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1.
 
Auf der großen schwarzen Klapptafel standen Figuren und Zahlen, als handelte es sich um eine Geheimwissenschaft. Der Hörsaal war bis zu den obersten Rängen voll besetzt, und alle starrten auf den alten, dünnen Mann hinab, der jetzt seit zwei Stunden schon über den Raumflug sprach, Formeln entwickelte und neue astronautische Fragen anschnitt. Die Welt der Planeten innerhalb des Sonnensystems erstand so plastisch vor den Augen der Zuhörer, daß alle Mädchen es vergaßen, sich ihre rotlackierten Fingernägel zu betrachten. Ein Leben in der Welt von morgen, wie es Algernon Brice schilderte, war so phantastisch, daß es alles andere vergessen ließ. Seit einer Stunde rauchte niemand mehr.
»Das Universum ist zusammengeschmolzen«, sagte Brice mit einem Blick auf die schwarze Tafel. Er nahm die Kreide und strich das ellipsenförmige Gebilde zusammen, das er aufgemalt hatte. »Die Nachbarplaneten der Erde sind seit den ersten Raumflügen von Männern wie Albertus und Dr. Conte keine fernen, unbekannten Welten mehr, sondern gehören in den Bereich unserer irdischen Lebenssphäre. Bis auf eines.« Er drehte sich ein zweites Mal zur Tafel um, nahm eine blaue Kreide und machte um den weißen Kreis ganz am äußersten Ende der zusammengestrichenen Ellipse einen zweiten Kreis. »Bis auf diesen Planeten«, sagte er. »Pluto.«
Er ging zu den hohen Fenstern hinüber und öffnete weit den einen Flügel. Eine Minute sah er in den wolkenlosen, hellen Abendhimmel, der noch nicht nach dem Licht der gleißenden Quarzdampflampen verlangte. Dann wandte er sich zurück.
»Sie alle wissen, daß wir den sonnenfernsten Planeten mit bloßem Auge nicht erkennen können. Nur als schwacher, winziger Stern in der Größe eines Stecknadelkopfes ist er, auch heute noch, in den stärksten Teleskopen gerade noch zu erkennen. Pluto wurde im März 1930 entdeckt, und seitdem haben wir über die geheimnisvolle Welt dieses Planeten nicht viel mehr erfahren, als damals schon bekannt war. Außer über seine Bahnbewegung und seinen Abstand zur Sonne können wir kaum etwas sagen. In den Raumschiffswerften wird aber gearbeitet, um auch diese Fragen aufklären zu können. Wir haben in den vergangenen Monaten …«
Da wurde seine Stimme von dem Brüllen zerrissen, das durch das geöffnete Fenster von der Straße aus hereindrang. Es war eine heisere Stimme, die durch das lautlose Rollen der Wagenkolonnen drang und zwischen den Grünanlagen zu den Fenstern herauftönte.
»PLUTO ERREICHT – DER PLANET PLUTO VON IRDISCHEN WELTRAUMSCHIFFEN ANGEFLOGEN – DAS RÄTSEL UM DEN GEHEIMNISVOLLEN PLANETEN GELÖST – PLUTO, DER WEISSE PLANET.«
Einen Augenblick stand Algernon Brice völlig regungslos und lauschte dem Klang der Stimme. Dann stürzte er zum Fenster.
»Eine Sensation. Eine von diesen verdammten Sensationen«, murmelte er.
Pluto – der WEISSE PLANET? Natürlich war es Unsinn.
Aber trotzdem schwang Brice herum, denn irgend etwas sagte ihm, daß mehr hinter dieser Schlagzeile stehen mußte, als nur eine gut gemachte Sensation. Er fühlte sich von seinen Zuhörern umdrängt, die von den Rängen herab an die Fenster geeilt waren, aber er hörte ihre Fragen nicht, die auf ihn niedergingen.
»Entschuldigen Sie bitte«, murmelte er und schob sich durch die dichten Reihen zur Tür. »Bitte. Entschuldigen Sie. Ich muß meinen Vortrag leider unterbrechen …«
Er erreichte die Tür und trat auf den langen Gang hinaus, der still und verlassen vor ihm lag.
Der Portier in dem marmorgetäfelten Eingang riß beide Augen auf, als er Algernon Brice, den er nicht nur als einen besonnenen Wissenschaftler, sondern auch als Besitzer zahlreicher Atomkraftwerke, Atomumwandlungsanlagen und einen Mann, der sein Millionenvermögen in Mondaktien und Raumschiffswerften investiert hatte, kannte – er riß auch seinen Mund auf, als er Brice durch die Halle jagen sah, um ihm etwas hinterherzurufen. Aber er kam nicht mehr dazu. Brice stürzte schon aus dem Portal und den breiten, mit Steinplatten ausgelegten Weg auf die Straße zu.
Brice schob sich durch die dichtgedrängte Reihe von Menschen, die ihre Cent-Stücke in den hocherhobenen Händen hielten, um ein Exemplar zu erstehen. Er achtete nicht der wütenden Blicke, die man ihm zuwarf, sondern riß einen Schein aus der Tasche, als er vorn war.
»Ich kann Ihnen unmöglich herausgeben, Mister«, sagte der Junge mit seiner heiseren Stimme und verteilte weiter seine Zeitungen wie Werbeprospekte.
Brice steckte ihm seinen Schein in den Hemdkragen und sah gar nicht einmal darauf, wie hoch er war. Er riß ihm eine Zeitung aus den Händen und drängte sich zurück durch die Menschenmasse.
Es gibt eigentümliche Zufälle im Leben des Menschen, und das war einer jener Zufälle. Gerade in dem Augenblick, wo er über den fernen unbekannten, geheimnisvollen Planeten am Rande des Sonnensystems sprach, mußte diese unsinnige Schlagzeile auftauchen.
Pluto, der WEISSE PLANET.
Brice fand eine Hausecke, hinter der er in Ruhe den Kurzbericht durchsehen konnte, der unter den riesigen Lettern auf der ersten Seite stand.
»Die Landung eines Weltraumschiffs in der unmittelbaren Nähe von New York kommt nicht überraschend. Wie unser Blatt schon vor Monaten berichten konnte, plante eine Privatgesellschaft den gefährlichen Flug zum sonnenfernsten Planeten unseres Sonnensystems, Pluto. Heute sind die Raumpiloten von dem geheimnisvollen Planeten zurückgekehrt, und wir konnten die ersten Auskünfte von ihnen bekommen. Pluto, der am Rand unseres Sonnensystems selbstleuchtende Planet mit seiner Oberfläche von unermeßlichen Lagern aus schneeweißem Sand und marmorgleichen glatten Felsbahnen, die bis an seine Horizonte reichen, ist der Wissenschaft und dem Bewohner unserer Erde kein Rätsel mehr.«
Bis hierher las Brice. Dann warf er die Seite herum, bis er die Sammelnummer der Redaktion fand. Nur fünf Schritte von ihm entfernt stand eine der vielen Telefonzellen der Stadt, und er stürzte in sie hinein. Seine Hand suchte nach Centstücken in den Taschen.
Sie klapperten, als sie in den Schlitz fielen. Dann wählte er. Aber er mußte sechsmal hintereinander wählen, bis er eine Verbindung bekam. Noch heute mußte er mit den Männern zusammenkommen, die diese phantastische Meldung zurück zur Erde gebracht hatten.
»Hier ist Brice«, sagte er erregt in die Muschel. »Algernon Brice. Ich möchte …«
Aber er konnte nicht weitersprechen. Die kühle Mädchenstimme am anderen Ende der Leitung unterbrach ihn.
»Es tut mir leid, wir dürfen keine Auskünfte geben«, sagte sie.
»Aber haben Sie denn nicht gehört? Hier ist Brice. Algernon Brice. Ich glaube, daß ich doch auf alle Fälle …«
»Es tut mir leid, Mister Brice. Wir dürfen trotzdem keine Auskünfte erteilen.«
»Ich werde selbst kommen«, sagte Brice verärgert.
»Auch das hat keinen Zweck. Sie würden abgewiesen werden.«
Brice wollte noch etwas sagen. Aber er hörte das Tuten in der Leitung, und er wußte, daß man auf der anderen Seite bereits abgehängt hatte.
Einen Augenblick überlegte Brice. Dann warf er zwei neue Geldstücke in den Apparat und wählte die Chefredaktion der »New World«.
Zu genau der gleichen Zeit stieg ein großer, hagerer Mann die Kellerstufen eines uralten, halb verfallenen Hauses in der Second Avenue hinab. Früher mußte mal eine Kneipe hier gewesen sein, denn es roch jetzt noch nach Bier, Rauch und verschüttetem Whisky. Aber nun befanden sich nur noch drei ineinander übergehende Kellerlöcher da, von denen das erste und zweite mit Warenballen vollgepfropft waren.
Der Mann tastete mit der Hand die Türfüllung ab, bis er den Druck der Feder fühlte, die die Tür aufschnappen ließ. Sie war nicht verschlossen. Leise Stimmen kamen von ganz hinten.
Eine Weile wartete er und lauschte. Dann tastete er sich durch den schmalen dunklen Gang zwischen den Warenstapeln entlang, bis er hinter dem zweiten Kellerraum den schwachen Lichtschimmer wahrnahm, der durch eine undichte Bohlentür drang. Die Stimmen wurden lauter.
»Wir müssen warten, bis Stenton kommt«, sagte eine Stimme hinter der Tür. Sie hörte sich heiser und verärgert an. »Es war ein verdammter Unsinn, daß ihr den Presseleuten gegenüber gequasselt habt. Wir können Schwierigkeiten kriegen, daß uns davon nur so die Ohren singen. Ihr werdet’s schon hören, was Stenton sagt …«
Der hagere Mann vor der Tür verzog den Mund. Dann drückte er die Tür auf und trat in den Lichtschein der billigen Lampe.
»Stenton«, rief der Mann mit der verärgerten, heiseren Stimme und sprang von einer umgestürzten Kiste auf, die an der Ecke eines langen wackligen Tisches stand. Er war klein und untersetzt und hatte ein Gesicht, das aussah, als wäre es in einem Mörser breitgestampft worden. »Es ist bloß gut, daß Sie kommen.«
Stenton machte die Bohlentür hinter sich zu und lehnte sich mit seinem breiten, knochigen Rücken daran. Dann blickten seine schmalen Augen über den Kreis von Männern, die sich hier unter der Erde versammelt hatten. Es waren zumeist kräftige, große Gestalten mit harten Gesichtern. Sie trugen Lederanzüge und Hemden, die bis an den Hals geschlossen waren. Stenton zählte sechzehn Leute in Lederanzügen.
»Was ist hier los?« fragte er endlich. Sein Blick glitt zu dem kleinen, untersetzten Mann hinüber, der anders gekleidet war. »Na, Emil?«
»Haben Sie es schon gelesen, Mister Stenton?« antwortete er mit seiner heiseren, erregten Stimme. Er zerrte in seinem Jackett herum. »Da. Hier. Es kam eben auf die Straße.«
Und dabei brachte er eine zerknitterte Zeitung hervor, die er mitten auf den alten Holztisch schleuderte. Das Licht fiel direkt auf die grelle Schlagzeile, die seit einer halben Stunde für die Millionenstadt New York die erste Sensation war.
Aber Stenton warf nur einen kurzen uninteressierten Blick darauf. Dann sah er schon wieder hoch.
»Wie kam das?«
Emil sprudelte soviel Worte zwischen seinen runden Lippen hervor, daß sie sich überstürzten.
»Seit über einer Woche stehe ich da draußen«, sprudelte er, »und seit über einer Woche sehe ich auch den strohblonden Heini, der dort draußen durch das Gras watet.«
»Was für ein strohblonder Heini?« machte Stenton langsam.
»Ein Pressemann. Es war unsinnig, diesen Leuten damals zu sagen, daß wir einen Flug vorhaben. Damals ging die Meldung unter, und keiner beachtete sie. Aber seit damals watet dieser Bastard durch das Gras, um zu warten, bis sie zurückkommen. Heute sind sie zurückgekommen. Und heute gibt es keinen Menschen in dieser Stadt, der nicht weiß, woher wir zurückgekommen sind.«
Stenton nickte. »Ich habe die Meldung gelesen, kurz nachdem du angerufen hast, Emil, daß sie da sind.« Sein Blick wanderte zu dem großen, kräftigen Mann in der Lederkombination hinüber, dessen kantiges Gesicht von einem stoppligen Bart umrahmt war. »Was haben Sie gesagt, Godfrey?«
»Ich habe dem Mann von der Presse gesagt, wo wir waren. Ich habe ihm gesagt, daß wir den weißen Planeten angeflogen haben und zurückgekehrt sind. Ich meinte, daß es besser ist, eine solche Auskunft zu geben, als gar keine. Gar keine Auskunft erweckt Verdacht. Unsere Auskunft kann nur einige Wissenschaftler auf den Plan rufen, mit denen es nicht schwer sein dürfte, fertig zu werden.«
Stenton nickte. »Es ist ein annehmbares Motiv«, murmelte er. »Haben Sie sonst etwas gesagt, Godfrey?«
»Nichts.«
»Und die Redaktion?« schrie Emil. »Sie wird hundert Anfragen bekommen und sie wird hundert Auskünfte geben müssen.«
Stenton wandte sich um. »Sie wird nicht eine einzige Auskunft geben«, meinte er ruhig. »Ich habe dafür gesorgt. Es ist mein Kapital, was in dem Blatt steckt. Und mit meinem Geld steht und fällt die Zeitung.«
Er stützte sich auf den Tisch und lehnte sich über die Platte. Er starrte in Godfreys kühle Augen.
»Was heißt das, der WEISSE PLANET?« fragte er langsam.
»Ich habe Ihnen etwas mitgebracht, Stenton«, sagte Godfrey leise. Er griff in seine Lederjacke.
»Was?«
»Wir erreichten den fernen Planeten am 25. unserer Zeit. Zu unseren Berechnungen vor dem Abflug entstand nur eine Differenz von zwei Tagen. Dafür sichteten wir Pluto um achtzehn Tage eher, als wir annehmen konnten. Er ist wie ein silberner Ball, und das Gleißen des Silbers nahm zu, je näher wir an ihn herankamen. Am 25. landeten wir.« Er starrte nachdenklich vor sich hin, ehe er weitersprach. »Wir glaubten die Welt unseres Sonnensystems zu kennen. Aber seit wir den Außenseiter Pluto betreten haben, wissen wir, daß unser Wissen Stückwerk ist. Pluto ist keine Erde, kein Stein, kein Fels. Pluto ist eine ungeheure, weitgedehnte Landschaft aus weißem, glitzerndem Sandstaub und weißschimmerndem Metall. Ein gewaltiger Ball aus einem einzigen Stoff. Sie werden es besser beurteilen …«
Stenton wurde ungeduldig. »Was haben Sie mitgebracht?« murmelte er.
Da zog Godfrey etwas aus seiner Lederjacke heraus, das er in der Hand wog und auf den Tisch fallen ließ. Es klapperte und funkelte dann hell in dem schwankenden Licht.
»Das«, sagte er.
Stenton riß es an sich, hielt es gegen das Licht und starrte darauf. Sein Gesicht nahm den Ausdruck kolossalen Erstaunens an.
»Das ist ungeheuerlich«, flüsterte er.
 
2.
 
Seit einer halben Stunde tobte Chester Torre. In seiner linken Hand hatte er einen Telefonhörer, in seiner rechten Hand hatte er einen Telefonhörer; links sprach er in ein Diktaphon und rechts schrie er Anweisungen in sein Mikrophon, die in allen Redaktionssälen und in allen Stockwerken des Presseturms der »New World« durch Lautsprecher übertragen wurden. Und dabei fand er noch Zeit, mit seinen kleinen runden Beinen den Papierkorb unter seinem Schreibtisch zu bearbeiten.
Er unterbrach sich in allen diesen Betätigungen, als die automatische Tür aufzischte, die ins Vorzimmer führte.
»Was ist los, Miß Pembridge?« schrie er. »Wie können Sie in diesem Augenblick hier hereinkommen? Sehen Sie nicht, daß ich telefoniere?«
»Es möchte Sie jemand sprechen, Mister Torre.«
Da kam Torre hinter seinem Schreibtisch hoch.
»Jetzt?« flüsterte er. »Jetzt möchte mich jemand sprechen? Habe ich Ihnen nicht ausdrücklich gesagt, daß ich für keinen Menschen zu sprechen bin? In diesem Augenblick wo es um Sein oder Nichtsein geht. Miß Pembridge!«
Torre übertrieb. Delia Pembridge kannte ihn. Standhaft ließ sie seinen Wutausbruch über sich ergehen.
»Es handelt sich darum, Mister Torre«, lispelte sie. »Nur deswegen bin ich herübergekommen.«
»Um das Sein oder Nichtsein der ›New World‹?« schnappte er. »Himmel, Miß Pembridge, warum sagen Sie das nicht gleich? Wer will mich sprechen? So reden Sie schon.«
»Mister Brice, Mister Torre. Er konnte keine direkte Verbindung zu Ihnen bekommen. Deswegen kam er selbst.«
»Brice? Und das sagen Sie erst jetzt?« schnappte Torre. Er jagte mit seinen kurzen dicken Beinen um den Schreibtisch herum zur Tür.
Brice kam mit schnellen Schritten herüber und warf sich in den nächsten Sessel. Aber er preßte vor Entsetzen beide Fäuste vor die Ohren, als er den Höllenlärm hörte, den die beiden Telefone machten.
»Stellen Sie diese Nervensägen ab«, schrie Torre, als er sah, wie Delia Pembridge durch die Tür hinausging.
»Jawohl, Mister Torre«, flüsterte sie. Dann schwangen die automatischen Türen hinter ihr zu.
Torre sank erschöpft zurück in seinen Schreibtischsessel.
Mit verschwommenem Blick starrte er auf Brice.
»Haben Sie nicht heute einen Vortrag gehalten, Mister Brice? Eine Vorlesung über die neuesten Erkenntnisse auf dem Gebiet des Raumflugs. Und – streiften Sie in Ihrem Vortrag nicht auch das Thema der Planeten unseres Sonnensystems?«
»Genau das«, murmelte Brice und nickte schwach.
Torre schoß seinen runden Kopf vor. »Was sagten Sie über Pluto?«
Brice nickte nochmals. »Gerade deswegen komme ich zu Ihnen, Torre.« Er starrte Torre in die Augen. »Erst glaubte ich, es wäre nur eine von den vielen Sensationsmeldungen, die wir in dieser Stadt zur Genüge kennen. Aber dann mußte ich einsehen, daß die Nachricht auf Wahrheit beruhte.« Er erhob sich. Er ging bis zu Torres Schreibtisch und lehnte sich über die glänzende Platte. »Was wissen Sie darüber, Torre? Wenn jemand in dieser Stadt etwas weiß, dann sind es doch nur Sie? Man kann so was doch nicht einfach aus der Luft greifen? So etwas muß doch Hand und Fuß haben!«
»Nicht nur Hand und Fuß«, grollte Torre.
Brice verstand ihn nicht. Er schüttelte ärgerlich den Kopf. »Bitte machen Sie keine Witze. Mir ist diese Sache ernst.«
»Und für mich erst«, schnaubte Torre. »Was glauben Sie, für mich erst! Seit dem Bestehen der ›New World‹ ist es noch nie vorgekommen, daß nur irgendeine Zeitung eine Meldung brachte, die die ›New World‹ nicht schon vorher gebracht hat.«
Torre übertrieb wieder. Aber Brice hörte nicht darauf.
»Das heißt«, murmelte er, »daß Sie auch nichts wissen?«
Aber er hatte sich getäuscht. Torre wirbelte zu ihm herum.
»Nichts wissen? Seit einer halben Stunde ist meine ganze Redaktion unterwegs, um zu erfahren, was nur zu erfahren ist.«
»Und was haben Sie erfahren?« fragte Brice sofort.
»Daß es keine Ente ist.« Torre starrte seinem Gegenüber in die Augen. »Sie haben recht. Die ganze Sache beruht auf Wahrheit. Nur haben wir die volle Wahrheit noch nicht erfaßt. Irgend etwas steckt dahinter, und wenn mich nicht alles täuscht, eine krumme Sache.«
»Was wissen Sie bis jetzt?«
»Es ist genau an der Stelle gelandet, die beschrieben ist. Da!«
Torre zerrte unter einem Berg von Zeitungen, Büchern und Drucksachen die Zeitung hervor, die auch Algernon Brice hatte. Er tippte auf den Absatz, in dem die Landung des Weltraumschiffes beschrieben war.
»Hierhin habe ich einen meiner Leute geschickt, und nach zehn Minuten war bereits sein Bericht da. Es stimmt. Der Koloß ist dort gelandet.«
»Wer war dort?«
»Ein Polizeikordon.«
»Wer hat ihn hinbeordert? Oder wer hat ihn bestellt?«
»Kein Mensch hat ihn hinbestellt. Er wurde von der Polizeidirektion beordert, nachdem bekannt wurde, daß der Koloß dort gelandet war.«
»Und die Leute?« rief Brice. »Die Besatzung?«
Torre schielte. »Keine Maus war dort. Die Luken waren geschlossen und die Besatzung war abgezogen.«
»Das ist unverständlich. Jemandem muß das Schiff doch gehören? Jemand muß doch dahinterstehen?«
Torre nickte heftig. »Steht auch. Worauf Sie sich verlassen können. Ich habe mir sämtliche Nummern des Revolverblattes«, und dabei fletschte er die Zähne, »kommen lassen, das heute diese Meldung brachte. Ich habe mir gesagt, daß diesen Leuten der Abflug des Schiffes bekannt gewesen sein mußte, wenn ihnen auch die Ankunft unbekannt war.« Und mit einer ungewöhnlichen Sicherheit griff er ein zweites Mal in den Stapel bedruckten Papiers und angelte ein Blatt heraus, das eine rotumrandete Notiz enthielt. »Da!« triumphierte er. »Das haben meine Leute herausgefunden!«
Er schob das Blatt Brice hinüber, der es hastig überlas.
START IN DEN WELTRAUM – Abseits der großen Weltraumflugplätze startete in diesen Stunden das unseres Wissens einzige Raumschiff einer Privatgesellschaft zu einem Planetenflug. Wie wir aus zuverlässiger Quelle erfahren, ist geplant, die Dunkelplaneten des Planetoidengürtels anzufliegen, um neue Uranfunde zu machen, die nicht der weltstaatlichen Konzession unterliegen. Wann das Raumschiff von seinem Flug zurückzuerwarten ist, kann in diesem Augenblick noch nicht gesagt werden.
Das war der trockene Text der kurzen Notiz. Aber Algernon Brice wurde gerade von diesem Text auf das höchste erregt.
»Uran? In Privathand?« murmelte er aufgebracht.
Torre wiegte seinen Kopf. »Es gibt kein Gesetz, das es verbietet. Die weltstaatlichen Konzessionen erstrecken sich nur auf die Fundplätze, die von den einzelnen Mächtegruppen entdeckt und abgesichert wurden. Jedem steht es frei, sich neue Plätze zu suchen, auf denen es Uran gibt. Vielleicht …« Torre schielte noch eindringlicher. »Vielleicht auch den Planeten Pluto?«
Algernon Brice sah hoch. »Und wer steht dahinter?«
»Wissen Sie, welches Kapital in diesem Revolverblatt steckt?« machte Torre und hieb ärgerlich auf die Zeitung, die Brice aus den Händen gleiten ließ.
Brice schüttelte den Kopf. »Wie soll ich es wissen.«
»Kennen Sie Lyle Stenton?«
»Absolut nicht«, sagte Brice verwundert.
»Es ist nur eine Annahme von mir«, murmelte Torre und sah vor sich nieder. »Aber wahrscheinlich ist sie richtig. Wenn Sie Stenton kennen würden, Brice, könnten Sie dieselben Folgerungen ziehen, die ich inzwischen gezogen habe.«
»Wer ist Lyle Stenton?«
»Er war Chemiker. Aber man warf ihn aus dem Werk hinaus, für das er arbeitete, als man merkte, daß er mit chemischen Abfallprodukten einen schwunghaften Handel aufzog. Gefährliche Abfallprodukte, über die die Bestimmung der restlosen Vernichtung bestand.«
»Bleigifte?«
»Möglich.« Torre zuckte die Schultern.
»Und heute?« machte Brice mit schmalen Lippen.
»Heute gehört ihm ein chemischer Betrieb. Heute hat er Gelder in allen möglichen Unternehmungen stecken, und ich glaube, er verfügt über einige hundert Millionen, die ihm allerdings keiner ansieht.«
»Kennen Sie ihn, Torre?«
»Ich habe mir sein Bild über den Funk übermitteln lassen.«
»Wo wohnt er?«
»Sie wollen doch nicht etwa zu ihm?«
»Stenton interessiert mich nicht«, sagte Brice rauh. »Aber Pluto interessiert mich. Wenn Ihre Annahme richtig ist, ist Stenton der einzige Mann, der uns etwas sagen kann. Er oder seine Leute, die für ihn geflogen sind.«
Torre schnaubte. »Er wird Ihnen nichts sagen.«
»Er soll mir nicht mehr sagen, als mich als Wissenschaftler interessieren muß.«
»Und Ihnen damit verraten, wie Sie schleunigst dort hinaufkommen!« feixte Torre. Aber dann wurde sein Gesicht straff. »Haben Sie das gelesen, Brice? Der WEISSE PLANET? Was halten Sie davon? Was wissen Sie darüber?«
Algernon Brice murmelte: »Ich weiß nichts. Ich weiß noch weniger als Sie, Torre. Es kann eine phantastische Version sein – der WEISSE PLANET. Es kann aber auch eine ungeheuerliche Erkenntnis dahinterstecken, eine Erkenntnis, die unser ganzes Weltbild vielleicht grundlegend wandelt.«
Brice streckte den Körper und drehte sich um. Es sah aus, als wollte er zur Tür gehen.
Aber Torre grinste: »Bleiben Sie, Mister Brice. Ich brauche Sie vielleicht noch. Und Sie mich. Eine Leistung auf Gegenseitigkeit.«
»Was kann ich für Sie tun?«
»Unter Umständen das Bild unserer Welt wandeln«, grinste Torre.
»Ich verstehe nicht …«
»In einer weiteren halben Stunde ist es vielleicht soweit. Dann haben wir den Vorsprung der anderen aufgeholt. Dann wissen wir genau so viel wie sie.«
»Wie wollen Sie das erreichen?«
»Habe ich Ihnen nicht gesagt, Brice, daß meine ganze Redaktion unterwegs ist? Einen von meinen Leuten habe ich zu Stenton geschickt, und wenn er ein Pferd wäre, würde ich auf ihn 100 000 Dollar setzen. Aber er ist keins. Er ist einer meiner findigsten Reporter.«
Brice starrte Torre in das vergnügte Gesicht.
»Sie haben einen Ihrer Leute …?« machte er. »Und mir sagten Sie, daß es nichts nützen würde, wenn Sie mir sagten, wo Stenton wohnt?«
Torre lachte laut und hielt sich den Bauch.
»Himmel, Brice«, schnappte er. »Natürlich habe ich meinen Mann nicht hingeschickt, daß er hingeht und sagt: ›Guten Tag, ich komme von Chester Torre. Wie geht es Ihnen, Mister Stenton?‹ Er wird es ganz anders machen. Ich weiß nicht wie. Aber ich wette 1 zu 1000, daß er mir etwas mitbringt.«
»Wer ist der Mann?«
»Samuel Speechwood«, knurrte Torre.
 
3.
 
Samuel Speechwood war einer von jenen Reportern, die entweder eine Sache ganz machen oder sie von Anfang an bleiben lassen. Speechwood zog das erstere vor. Er wäre sonst auch nicht Reporter an der »New World« gewesen …
In dieser Sache, in die ihn Chester Torre vor einer halben Stunde hatte einsteigen lassen, war er erst einmal draußen in Bronx gewesen, um sich das Haus anzusehen, in dem Lyle Stenton wohnte. Es war weiß Gott nicht schwer gewesen, seine Privatadresse herauszufinden, aber sie hätte ihm nichts genutzt, wenn er nicht auch ein bißchen Glück mitgebracht hätte.
Lyle Stenton hatte sein Haus in dem Augenblick verlassen, wo Speechwood mit seinem Wagen bei ihm angekommen war. Er war mit seinem großen schwarzen Cadillac mit den grünen, fast undurchdringlichen Scheiben durch das offene Gartentor gefahren und dann die Straße hinabgejagt, ohne sich die Mühe zu nehmen, das Tor zu schließen.
Und Speechwood hatte sich genau das Richtige gesagt. Daß diese Eile etwas zu bedeuten hatte. Er war zu seinem eigenen Wagen gehetzt, hatte sich hinter das Steuer geschwungen und den schwarzen Cadillac gerade noch an der nächsten Straßenkreuzung eingeholt, als das rote Licht in grün wechselte. Es war doppeltes Glück.
Stenton hatte nichts davon gemerkt, daß er verfolgt wurde.
Nur einmal stoppte er den Wagen und ließ sich von einem Zeitungsverkäufer, der die neueste Sensation über die Stadt brüllte, ein Exemplar jener Zeitung geben, wegen der Samuel Speechwood ihm in diesem Augenblick hinterherfuhr. Dann fuhr er in der eingeschlagenen Richtung weiter.
Er fuhr auf die neue große Hochgarage am Ende der Second Avenue zu und bog dann zur Auffahrt herum. Aber schon in dem Augenblick, wo es Speechwood merkte, suchten seine Augen eine Hofeinfahrt, in die er seinen eigenen Wagen lenken konnte. Er wußte, daß es aufgefallen wäre, wenn er Stenton jetzt noch weiter nachgefahren wäre.
Er sah den Hof mit dem großen Schild SPEDITION darüber und lenkte seinen Wagen hinein, gerade in dem Augenblick, als Stentons schwarzer Cadillac von der Auffahrtrampe ins Innere der Garage rollte. Er fuhr seinen Wagen bis vor zehn Mülltonnen, die dicht nebeneinanderstanden, stellte den Motor ab, zog den Schlüssel heraus und sprang vom Sitz. Er knallte den Schlag zu und wollte auf die Straße. Da kam jemand über den Hof. Vielleicht der Spediteur.
»He, Sie!« rief er. »Wohin wollen Sie?«
Samuel warf nur einen kurzen Blick auf den Mann.
»Muß nur nochmal telefonieren«, rief er. »Komme gleich wieder. Habe eine Fracht nach Paterson. Ich denke, das machen Sie?«
»So, das ist etwas anderes.«
Der Mann sagte noch mehr, aber Speechwood war schon durch die Toreinfahrt wieder hinaus und jagte auf die Straße. Aber sofort ging er langsam und wie ein normaler Bürger, als er die Garage vor sich sah, in der Stenton mit seinem Cadillac verschwunden war.
Gegenüber dem Ausgang, wo die Leute herauskamen, die hier ihren Wagen geparkt hatten, war ein Eisladen, und Speechwood betrat ihn.
»Einmal«, sagte er, als er an die Bar trat.
Aber er sah nicht darauf, was das Mädchen hinter der Bar machte, sondern er starrte durch die Scheibe, um nicht zu verpassen, wenn Stenton wieder herauskam.
Er legte das Geld auf den Tisch und griff nach seiner Eisstange gerade in dem Augenblick, als Stenton drüben aus dem Ausgang kam. Er hatte noch den Parkzettel in der Hand und sah sich nach rechts und links aufmerksam um, ehe er plötzlich herumschwenkte und hastig die lange Straße hinabging. Einen Augenblick wartete Speechwood. Dann ging er auch auf die Straße.
Er sah Stenton drüben auf der anderen Seite und ließ ihm einen schönen Vorsprung, während er das Eis aus dem Stanniol wickelte und gemächlich daran zu lutschen begann.
Er warf es weg, als Stenton plötzlich in einem der uralten, baufälligen Häuser verschwand, und raste die Straße entlang.
Aber er ging noch nicht hinüber auf die andere Seite. Er kannte so etwas. Es konnte eine Falle sein. Stenton konnte im Hauseingang stehen und warten, bis er kam.
Er wartete mit dem Hinüberwechseln, bis er den Hauseingang erreicht hatte, der dem alten, baufälligen Tempel dort drüben genau gegenüberlag. Dort wartete er drei Minuten. Dann ging er über die Straße und trat in das Haus hinein.
Von Stenton war nichts mehr zu sehen. Eine gewundene, ausgetretene Treppe führte hinauf – aber kein Schritt war auf ihr zu hören und kein Laut kam aus den oberen Stockwerken herab. Nur ein Teekessel pfiff irgendwo in einer Wohnung.
Speechwood fluchte eine Zeitlang still in sich hinein.
Dann entschloß er sich, die Hoftür zu untersuchen.
Er ging hinter und bückte sich im nächsten Augenblick auf den Boden hinab. Neben einer geschlossenen Tür, die in den Keller hinunterführte, lag eine halbgerauchte Zigarette, von der noch Rauch aufstieg. Es war nicht schwer zu erkennen, woher sie kam.
Vorsichtig öffnete Speechwood die Tür. Sie war nicht verschlossen. Er horchte in das Kellerloch hinein, aber er vernahm keine Geräusche. Langsam begann er hinabzusteigen, denn wenn Lyle Stenton irgendwo verschwunden war, dann konnte er nur hier hinab sein.
Dann spürte Samuel Speechwood den Geruch nach Chemikalien und wußte im nächsten Moment, daß Stenton nirgendwo anders als hier sein konnte. Wahrscheinlich waren es Lagerräume, die er hier gemietet hatte. Er ging dem Geruch nach, bis er auf eine Tür stieß, die weder einen Riegel noch ein Schloß besaß. An dieser Stelle roch es am stärksten.
Einen Augenblick lauschte er. Dann glaubte er Stimmen zu hören, die ganz von hinten kamen, und er legte sein Ohr gegen die Tür. Da vernahm er die Stimmen deutlicher.
Vorsichtig begann er die Tür abzutasten, aber er bemerkte keine Fuge und keinen Ritz, durch die sie sich öffnen ließ.
Wenn Stenton jedoch durch diese Tür hindurchgekommen war, ohne einen Schlüssel benutzen zu müssen, mußte es ihm auch gelingen. Seine Finger fuhren in die Türfüllungen, um dort nach einem Schloß zu suchen, aber sie fanden es nicht.
Schon wollte er es aufgeben und in einer der dunklen Kellernischen warten, bis Stenton oder die Leute, die dort hinten im Keller waren, zurückkamen, als seine Finger gegen die Feder stießen.
Unter dem Druck der anderen Hand gab die Tür nach und er konnte sie ganz aufstoßen. Er wartete, was geschehen würde. Aber es geschah nichts.
Da drückte er sich in die Dunkelheit und machte die Tür hinter sich zu, wie er sie vorgefunden hatte. Dann begann er sich mit den Händen voranzutasten, immer den Stimmen nach, die vor ihm waren.
Lautlos durchquerte er den ersten Kellerraum. Dann sah er den schwachen Lichtschein, der durch die Ritzen der nächsten Tür fiel. Es war eine Bohlentür mit fingerbreiten Spalten, aus denen der Kitt gesplittert war. Jetzt waren die Stimmen dahinter ganz deutlich.
»Das«, sagte jemand.
Und kurz darauf sagte jemand anderes: »Das ist ungeheuerlich.«
Samuel Speechwood schoß vor und reckte sich auf die Zehen, daß er durch einen der fingerbreiten Ritze hindurchstarren und den dahinterliegenden Raum überblicken konnte. Und da sah er, daß die letzten Worte niemand anderes gesagt haben konnte, als Stenton.
Lyle Stenton stand vor einem langen Tisch und hielt einen funkelnden Gegenstand zwischen seinen Fingern, den er gegen das Licht hielt. Sein Gesicht drückte höchste Erregung aus.
»Was halten Sie davon, Mister Stenton?« fragte Godfrey nach einer Weile. Er sah zu Stenton hoch.
Aber es dauerte lange, ehe Stenton seine Blicke von dem gleißenden Gegenstand riß und die Hand, mit der er ihn gegen das Licht hielt, herabnahm.
Er wandte scharf den Kopf. Seine schmalen Augen funkelten.
»Und Sie, Godfrey?« fragte er dagegen.
Der Mann in der Lederkombination hob die Schultern.
»Ich bin kein Chemiker«, sagte er. »Aber ich habe es für Platin gehalten.«
»Wo haben Sie es her?« fragte Stenton, ohne eine Antwort darauf zu geben.
»Auf Pluto können Sie soviel davon haben, wie Sie wollen«, knurrte Godfrey. »Seine ganze Oberfläche ist voll davon. Der ganze Planet besteht daraus. Meilenweit dehnen sich die silberweißen Platinlandschaften.«
Lyle Stenton starrte in seine Handfläche, wo es ihm entgegengleißte.
»Platinlandschaften«, murmelte er. »Es wäre ungeheuerlich.« Dann schwang er seinen Kopf ein zweites Mal scharf herum. »Wieviel davon haben Sie?« machte er.
»Nur das«, knurrte Godfrey. »Eine Probe.«
»Nicht mehr?«
»Was sollten wir damit? Wir konnten uns nicht den ganzen Planeten in die Tasche stecken. Es wäre lächerlich. Wenn es etwas ist, werden Sie selbst wissen, ob wir uns noch mehr holen. Wir hätten uns täuschen können, und es wäre sinnlos gewesen, wertlosen Fels durch den Raum zu schleppen …«
Einen Augenblick sah Stenton ihn noch an. Dann nickte er.
»Sie haben recht«, murmelte er. »Wir können uns täuschen.«
Aber jeder sah seinem Gesicht an, daß er sich nicht täuschte. Er schien sich völlig klar darüber zu sein, was er in der Hand hatte. Und jeder, der es erkannte, merkte es noch deutlicher, als er sich mißtrauisch ein drittes Mal an Godfrey wandte.
»Und Ihre Leute?« fragte er. »Wieviel haben Ihre Leute dabei?«
Godfrey schüttelte mißmutig den Kopf. »Niemand hat das Schiff verlassen, nachdem wir gelandet sind. Bloß Rex Altrow«, und dabei sah er auf den Mann mit dem roten Gesicht neben ihm, »und ich. Wir sind stundenlang über die silberweißen, weiten Flächen gewandert und dann zurückgekehrt.«
»Und Uran?« sagte Stenton.
»Möglich«, knurrte Godfrey. »Wir waren vielleicht nicht am richtigen Platz.«
Lyle Stenton stand starr und betrachtete sekundenlang das blitzende Metall in seiner Hand. Dann kam er zu einem Entschluß.
»Das genügt mir für heute«, sagte er. »Ich möchte es untersuchen. Ich kann erst weitere Entscheidungen treffen, sobald ich mir über diesen Stoff da«, und er wippte die Hand auf und nieder, »im klaren bin. Ich würde es für das beste halten, wenn Sie jetzt in Ihre Quartiere zurückkehren. Ich möchte auch darum bitten, daß in den nächsten Stunden und Tagen nichts von dem verlautet, was Sie gehört und gesehen haben.«
»Es ist schon genug verlautet«, behauptete Emil und sah wütend auf Godfrey.
Aber Stenton drehte sich zu ihm um. »Die Schlagzeilen von heute kommen meinen Plänen vielleicht entgegen«, sagte er. »Ich möchte nur nicht, daß man mehr erfährt, ehe ich nicht meine Entscheidungen getroffen habe.«
Der Mann in der Lederkombination erhob sich.
»Planen Sie einen zweiten Flug, Mister Stenton?« fragte er.
»Das werden Sie erfahren, wenn es soweit ist.«
Godfrey nickte gleichmütig. Er sah auf seine Leute, die hinter dem langen Tisch hochkamen. Stühle polterten und ein paar Kisten knarrten, die als Sitzgelegenheit gedient hatten.
»Geht durch den Hof«, schnarrte Stenton, als sich der erste zur Tür schob. »Ihr kennt den Weg. Es würde einen Auflauf geben, wenn ihr in euren Anzügen über die Straße marschiert.« Er ruckte mit den Augen zu Emil hinüber. »Steht der Bus drüben?« fragte er.
Emil nickte wie eine wütende Bulldogge.
»Der Fahrer sitzt dran und wartet. Er weiß, wo er sie hinzubringen hat.«
»Ist schon in Ordnung«, sagte Godfrey und drückte die Tür auf.
Samuel Speechwood sprang nach hinten und verdrückte sich in den Schatten von ein paar Kisten, aus denen es penetrant nach Chlor stank. Er erstickte fast, aber er preßte die Faust vor den Mund und unterdrückte das heisere Husten, das ihm in der Kehle hochkam, bis die Kolonne von sechzehn Männern an ihm vorbeigezogen war. Er wartete, bis der letzte aus der Kellertür hinaus war und kam dann erst wieder vorsichtigen den Gang zurück. Er streckte den Kopf um den Kistenstapel und sah, wie die Tür vom Schlußmann der Kolonne geschlossen wurde. Da sprang er hoch und zur Bohlentür mit dem fingerbreiten Ritz zurück.
»Diese Säcke«, sagte Emil in dem Augenblick, wo er den letzten Kellerraum wieder übersehen konnte.
Aber Stenton sah ihn bissig an. »Hör auf. Du weißt, daß wir sie brauchen. Vorerst brauchen wir sie noch.«
»Diese Bastarde«, sagte Emil. »Solche Kälber können wir an jeder Straßenecke haben.«
Stenton nickte. »Kälber. Stimmt. Aber nicht Leute, die etwas davon verstehen, ein Schiff von der Erde zum Mars zu bringen. Sie würden es nicht mal zum Mond hinaufbringen. Hör auf damit, Emil, verdammt nochmal. Du weißt genau, was es für eine Arbeit gekostet hat, diese Burschen so zu trainieren, daß sie es können. Wenn wir Godfrey Varenbourgh nicht gehabt hätten, hätten wir uns den Himmel mit einem Fernglas ansehen können. Verdammt nochmal, hör auf damit.«
»Und wenn einer von den Bastarden singt?« schnappte Emil.
»Niemand singt.«
»Wer garantiert das?«
»Godfrey.«
»Können Sie sich auf ihn verlassen, Stenton?«
»Er weiß genau, was ich von ihm weiß, und er wird sich hüten, etwas zu machen, was mir nicht gefällt.«
»Verdammt nochmal«, sagte Emil und spuckte auf den Boden.
Aber Stenton nahm keine Notiz von ihm. Er zog das Metall aus der Tasche, hielt es gegen das Licht und starrte ein zweites Mal darauf.
»Platin«, flüsterte er. »Es gibt keinen Zweifel. Pluto, der weiße Planet. Ein Ball aus Platin. Es ist ungeheuerlich.«
»Darf ich es auch einmal sehen, Mister Stenton?« fragte Speechwood und machte die Bohlentür auf. Er grinste.
Lyle Stenton fiel beinahe das gleißende Stück Metall aus der Hand, und Emil verschluckte sich vor Schreck. Beide schwangen herum und starrten auf die Tür.
»Es würde mich interessieren«, grinste Speechwood und paßte höllisch auf, was Stenton und Emil mit ihren Händen machten.
Aber vorerst machten sie gar nichts. Stenton ließ seine Arme langsam sinken, und Emil hatte sie lose an seinem Jackett herabbaumeln. Speechwood glaubte, daß Stenton auf alle Fälle der gefährlichere Bursche wäre, und beobachtete ihn genau.
Es war grundverkehrt. Während er seinen Blick nur eine Sekunde von Emil wegnahm, flog dessen rechte Faust in die Tasche und kam mit einem großen Colt wieder zurück, aus dem es in einem unablässigen Feuerstrom hervorquoll.
Speechwood warf sich in einem weiten Sprung hinter den Tisch und fluchte laut, weil er sich dabei an einer Kistenkante fast den Magen aushob. Aber es gelang ihm haargenau das, was er vorhatte, denn er erreichte zwei Beine des Tisches, rüttelte daran und kippte den Tisch gerade in dem Augenblick gegen Emil, als der gegen den Boden zu feuern begann.
Emil hörte auf zu feuern, als ihm die Tischkante die Haut von den Schienbeinen riß, und vor Schmerz ließ er seinen Colt fallen und begann zu wimmern. Aber es dauerte nur einen Moment, bis er sah, daß Speechwood schon wieder hochkam, um ihn mit einem wohlgezielten Kinnhaken vollkommen zu Boden gehen zu lassen.
Da vergaß er die Schienbeine und die zerfetzte Hose und packte den nächsten Stuhl, um Speechwood damit den Kopf zu spalten, weil er nicht gleich wieder seine Waffe finden konnte. Aber er holte zu früh aus und schlug zu früh zu, denn Speechwood tanzte zurück, und der Stuhl zersplitterte auf dem Boden.
Es war höchste Zeit, daß er zurücksprang, denn er konnte gerade noch sehen, wie Stenton aus der Bohlentür hinauswollte. Er hatte doch nicht etwa gedacht, daß er seinen Platinfund mitnehmen konnte …
Speechwood sprang noch zwei Schritte weiter und kriegte ihn im Genick zu fassen. Und jetzt gelang ihm wirklich der wohlgezielte Kinnhaken, den er schon bei Emil hatte anbringen wollen.
Aber er war noch nicht fertig. Als Stenton glücklich dalag, hörte er hinter sich ein Geräusch und wirbelte herum.
Dieser Emil fingerte doch tatsächlich auf der Erde herum, um seinen Colt wiederzufinden, und kam gerade in dem Moment wieder hoch, als Speechwood Stenton fertiggemacht hatte. Und er hatte doch tatsächlich seine Kanone wiedergefunden und wollte ein zweites Mal den Abzug durchreißen, wenn ihn Speechwood nicht angesprungen hätte.
Der Gangster riß am Abzug, aber Speechwoods Faust drehte seine Waffe, und die Schüsse klatschten in die Decke. Und dann landete er den Kinnhaken, den er bei Emil schon vorhin hatte landen wollen. Er landete ihn mit solcher Wucht, daß es Emil fast einen Meter hochhob und fünf Meter weit gegen die Wand warf, wo er langsam in sich zusammensank.
Speechwood sah sich den schweren Colt von Emil an, den er ihm aus der Hand gedreht hatte, und ging dann langsam auf Lyle Stenton zu, der sich zu bewegen begann und wieder hochwollte.
Aber er hielt ihm so deutlich den Colt vor die Nase, daß Stenton mit einer stöhnenden Grimasse auf dem Boden blieb. Nur seine Augen lebten. Sie starrten haßerfüllt nach oben.
»Was wollen Sie hier?«
Speechwood grinste. Er sagte freundlich:
»Sagte ich es Ihnen nicht schon vorhin, Mister Stenton? Ich hätte mir wirklich gern einmal das Ding angesehen, das Sie vorhin in der Hand hatten. Es wäre wirklich nett, wenn Sie es selber herausholen würden.«
Aber es dauerte eine ganze Weile, ehe Stenton es wirklich tat. Und er tat es nur deswegen, weil er sah, wie Speechwood am Abzug spielte.
»Was wollen Sie damit?« gurgelte er, während er es aus der Tasche zog.
»Es untersuchen«, lachte Speechwood. »Ich bin ein Menschenfreund. Ich hätte Ihnen die Arbeit gern abgenommen, und ich schwöre Ihnen, daß Sie es zurückbekommen, sobald wir uns überzeugt haben, ob es wirklich Platin ist. Ich denke, Sie werden mir dankbar dafür sein?«
Er riß Stenton das gleißende Metall aus der Hand, als der es gerade mit einem weiten Wurf in den vorderen Keller hinter die gestapelten Kisten schleudern wollte. Er lachte noch mehr.
»Hallo, Mister Stenton!« sagte er. »Ich denke, daß man so etwas Wertvolles doch nicht einfach durch die Gegend schmeißt?«
»Fahren Sie zum Teufel«, schrie Stenton, als er sah, wie Speechwood den hellen Stein in seiner Tasche verschwinden ließ.
Aber Speechwood nickte bloß und ging zur Tür. »Ich werde ihn von Ihnen grüßen, wenn ich ihm begegnen sollte«, lachte er. Dann stieß er die Tür zu.
Während er mit langen Sprüngen durch die vorderen Kellerräume hetzte, hörte er gerade noch, daß sich Stenton fluchend aufrappelte und dann nach Emil rief. Aber er konnte nicht mehr feststellen, wie es Emil ging, weil er bereits die Kellertreppen hinaufflog, durch den Hausflur hindurch und hinaus auf die Straße. Zwanzig Minuten hätte er gebraucht, bis er den Hof erreicht hätte, in den er seinen Wagen abgestellt hatte. Aber er verzichtete darauf, als er die Taxe herankommen sah, die leer durch die Gegend zottelte.
Er pfiff ihr, und sie hielt direkt vor ihm am Straßenrand.
Er schwang sich neben den Fahrer. »Presseturm der ›New World‹«, schrie er ihm ins Ohr. »Aber etwas beschleunigt, wenn ich bitten darf.«
 
4.
 
Sugar Pearson sah die ungeheuerliche Nachricht über Pluto im Schriftfunk. Einen Augenblick starrte er noch auf die mattflimmernde Scheibe mit den dunklen, steilen, leicht gewölbten Buchstaben, dann tastete er ärgerlich den Empfänger aus. Seine Hand griff zum Telefonhörer, und mit dem Hörer in der Hand wählte er die Nummer.
Er machte es dreimal. Dann erst hatte er Glück.
»Chefredaktion der ›New World‹. Pembridge«, sagte die Stimme am anderen Ende, und Sugar Pearson hatte keinen Zweifel daran, daß sie es auch im Traum auswendig hersagen konnte.
»Hallo, Miß Pembridge«, rief er. »Hier ist Pearson. Was ist denn eigentlich los? Seit einer Viertelstunde hänge ich am Telefon und kriege keine Verbindung?«
»Mister Pearson? Oh! Sie wissen es noch nicht?«
»Die Geschichte mit Pluto?« sagte Pearson ärgerlich. »Sämtliche Telefone sind belagert, bloß weil so ein Unsinn durch die Presse geht. Können Sie mich mit Torre verbinden?«
»Selbstverständlich«, lispelte Miß Pembridge. »Einen Moment nur. Mister Brice ist bei ihm.«
»Brice?«
»Er kam aus dem gleichen Grunde, wegen dem Sie anrufen, Mister Pearson!«
»Brice kam wegen diesem Blödsinn?«
»Ich glaube, Mister Pearson«, stotterte sie, »es ist kein Blödsinn. Die beiden Herren warten auf Mister Speechwood.«
»Speechwood? Wer ist Speechwood? Ich habe keine Ahnung.«
»Samuel Speechwood«, lispelte Miß Pembridge. »Einer unserer besten Reporter. Wir hoffen, daß er uns Informationen bringt. Informationen über Pluto.«
Pearson merkte, daß hinter dieser Nachricht, die er für eine ausgewachsene Ente angesehen hatte, mehr steckte, als er hatte annehmen können. Er kannte sich in solchen Sachen aus, war er doch selbst jahrelang Chefreporter der »New World« gewesen, ehe ihn seine ungezählten Planetenflüge zum Leiter des Amtes für Weltraumforschung machten, was er heute war. Einen Augenblick überlegte er.
Dann sagte er: »Hören Sie, Miß Pembridge! Ich komme selbst hinüber. Sagen Sie Torre, daß ich in zehn Minuten dort bin.«
Pearson drückte die Gabel hinab. Dann rief er bei sich zu Hause an. Die Nummernscheibe surrte.
»Charmaine?« fragte er.
»Sugar?« sagte sie erfreut zurück.
»Hast du das von Pluto bereits gehört?«
»Was?« entgegnete sie erstaunt. »Wo bist du?«
»Im Amt. Ich sah es über den Schriftfunk. Pluto soll von einer Mächtegruppe angeflogen worden sein, und diese Leute behaupten, auf Pluto gelandet zu sein.«
»Davon sollten wir doch an erster Stelle etwas wissen!«
»Allerdings.«
»Ist es nicht lächerlich, Sugar? Pluto! Bestimmt, es ist lächerlich. Wenn es für uns bis jetzt nur eine einzige Möglichkeit gegeben hätte, den Planeten anzufliegen – dann hätten wir es doch getan? Aber dieses irrsinnige Risiko wird doch kein normaler Mensch auf sich nehmen.«
»Brice ist bei Torre«, sagte Pearson langsam. »Auch ich glaubte, daß es Unsinn wäre, was da durch die Presse geht. Aber Brice geht doch nicht umsonst zu Torre. Irgend etwas geht vor sich, von dem wir noch keine Ahnung haben … Ich wollte dir nur sagen, daß ich rasch zur ›New World‹ hinüberfahre, um zu hören, was eigentlich los ist.«
»Darf ich mit?«
»Wenn du willst …«
»Kommst du mich abholen?«
»Ich habe wenig Zeit, ich möchte sofort zu Torre hinüber, um Algernon Brice noch anzutreffen, falls er noch dort sein sollte.« »Dann komme ich mit dem anderen Wagen in die Stadt.« Sugar nickte. »Gut. Treffen wir uns bei Torre.«
Samuel Speechwood traf vor dem Presseturm der »New World« gerade in dem Augenblick ein, als neben einem schweren roten Pontiac ein libellenblauer Ford mit weißem Sommerverdeck parkte. Ihn interessierte jedoch weniger der Ford als das Mädchen, das hinter dem Steuerrad hervorkletterte und auf die Straße sprang.
Er entlohnte die Taxe, ohne genau auf den Schein zu sehen, den er gab, griff hastig noch einmal in die Jackettasche, wo seine Finger das harte, weiße Edelmetall berührten, das er Lyle Stenton abgenommen hatte, und dann lief er zur Klimaanlage hinüber, durch die es in die »New World« hineinging. Er erreichte das Mädchen aus dem blauen Ford gerade noch, als sie die letzte Tür aufstieß und durch die große Halle mit sicheren Schritten zu den Liftschächten hinüberging. Sie schien sich hier auszukennen.
Sie war schlank und zierlich, und ihr dunkles Haar mit den kosmetischen, grünen Lichteffekten fiel in leichten Wellen auf die schmalen Schultern. In ihrem ovalen Gesicht standen dunkle, mandelförmige Augen, und ihre Lippen waren gerade soviel geschminkt, daß es nicht aufdringlich wirkte. Sie war schwer zu schätzen, aber ihr Gang war der von einem ganz jungen Mädchen.
Samuel Speechwood erreichte sie vor dem Expreßlift, der ins oberste Stockwerk führte. Die Kabine kam gerade herab.
»Seit wann arbeiten Sie hier?« fragte er.
Sie drehte ihm überrascht ihr Gesicht zu.
»Wie kommen Sie darauf?« fragte sie.
»Es ist anzunehmen«, lachte er. »Wenn Sie hier unbekannt wären, hätten Sie in der Auskunft gefragt. Ich habe es beobachtet.«
»Wo haben Sie es beobachtet?«
»Ich sah Sie aus Ihrem Wagen steigen. Seitdem gefallen Sie mir.«
»Und wenn ich nun wirklich hier beschäftigt wäre?« lachte sie. »Ich hätte die beste Möglichkeit, Sie hinauswerfen zu lassen. Man kann einem Mädchen nicht einfach von der Straße in die Redaktion einer Zeitung hineinfolgen.«
Speechwood grinste.
»Torre würde mich hinauswerfen, wenn ich mich hinauswerfen ließe.«
Sie schüttelte den Kopf und sah ihn an.
»Was würde Mister Torre?« murmelte sie. »Er würde Sie hinauswerfen, wenn Sie sich hinauswerfen ließen? Ich glaube, das verstehe ich nicht.«
»Können Sie auch gar nicht«, lachte er. »Ich bringe Torre die Sensation dieses Jahrhunderts.«
Die Expreßkabine kam herab, die Türen schwangen auf und zwei Setzer mit Manuskriptbogen im Arm keuchten heraus. Sie keuchten um die Ecke zum nächsten Lift, der in die Untergrundsäle zu den Setzmaschinen hinabführte.
»Müssen Sie auch zur Chefredaktion hinauf?« fragte Speechwood.
Sie lachte. »Allerdings. Haben Sie etwas dagegen?«
»Im Gegenteil!« grinste er und ließ sie vor sich in die Kabine treten. Er machte die Gitter zu.
Dann rauschte der Lift nach oben.
»Sie wollen doch nicht etwa sagen«, knurrte er nach einiger Zeit, »daß Torre eine neue Sekretärin eingestellt hat?«
Sie lachte. »Ich habe keine Ahnung!«
Der Lift hielt und die Gitter öffneten sich automatisch.
»Da sind wir«, knurrte er. Sein Magen tat ihm noch weh und etwas schmerzten ihn die Knöchel seiner rechten Hand, die mit dem Kinn von Lyle Stenton und seinem Gorilla Emil Ruyler in Berührung gekommen waren, aber es machte ihm nichts aus, wenn er an den Stein dachte, den er in der Tasche hatte. Er schritt über den langen Korridor. »Kommen Sie«, sagte er.
Delia Pembridge riß erschrocken die Augen auf, als sie Samuel Speechwood erblickte. Sie beendete das Telefongespräch, das sie gerade führte. Erregt fuhr sie hoch.
»Mister Speechwood?« rief sie. »Sie?«
»Wo ist Torre?«
»Er erwartet Sie bereits. Mister Brice ist bei ihm und Mister Pearson.« Sie faltete die Hände und verdrehte die Augen zur Decke, als wollte sie beten. »Bringen Sie etwas mit?« flüsterte sie.
»Mister Torre wird unter seinen Schreibtisch fallen«, knurrte er.
Da rannte sie zu der automatischen Tür, die in Torres Arbeitszimmer führte, und die Türen fuhren mit einem leisen Zischen auf.
»Mister Torre«, rief sie. »Mister Torre!« Sie zitterte an ihrem ganzen roten Körper und riß an der Brille. »Mister Speechwood ist zurück.«
»Und das sagen Sie erst jetzt?« schnappte Torre. »Herein mit ihm. Tempo. Bringt er was?«
»Er hat mir nichts gesagt«, lispelte sie.
Speechwood walzte bereits in den Raum. Er grinste breit.
»Hallo, Mister Torre«, sagte er.
Hinter ihm betrat lächelnd das Mädchen aus dem libellenblauen Ford seinen Arbeitsraum, und Torre schoß sofort hoch.
»Oh, Charmaine«, stotterte er. »Ich freue mich, daß Sie kommen.« Seit Torre Charmaine kannte, hatte er schon immer alle Sensationen des Erdballs vergessen, wenn er sie sah. »Sugar sagte schon so etwas, daß Sie herüberkommen wollten. Was sagen Sie dazu?«
»Hallo, Charmaine«, rief Pearson.
Er stand auf und küßte sie. Dann bot er ihr seinen Stuhl an.
Samuel Speechwood schwang herum und riß die Augen auf.
»Sie sind Charmaine Pearson?« schnappte er.
»Seit ich mit Sugar verheiratet bin«, lächelte sie, »allerdings. Das war meine Überraschung. Aber nun zu Ihrer. Ich glaube, das ist im Augenblick weitaus wichtiger.«
Chester Torre schwang zu Speechwood herum.
»Sie haben etwas, Speechwood?« flüsterte er.
»Ich denke, Sie werden zufrieden sein«, knurrte Speechwood.
Und damit holte er den gleißenden Stein aus der Tasche und legte ihn mitten auf Chester Torres übergroßen Schreibtisch.
Torre war mit einem Sprung dort und raffte ihn an sich.
Er starrte darauf.
Dann riß er seinen Kopf hoch. In seinen Augen funkelte es, und jeder, der Torre kannte, wußte, daß er gleich explodieren würde.
»Ein Stein?« schnappte er. »Ein Felsen? Was soll ich mit diesem abgebrochenen Felssplitter?«
»Mister Stenton hat ihn mir gegeben«, grinste er.
»Was?« schrie Torre.
Samuel Speechwood bequemte sich dazu, die Vorgänge von dem Zeitpunkt ab, da er bei Stentons Villa in Bronx angekommen war, bis zu dem Keller in der Second Avenue zu schildern. Torres Augen wurden langsam größer. Er begann auf seinen kurzen Beinen zu tanzen.
»Und dieser Felsen?« schnappte er endlich.
»Ist reines Platin, Mister Torre«, grinste Speechwood. »Platin von Pluto. Pluto ist ein Platinplanet. Ein gewaltiger Ball aus gediegenem Platin.«
»He?« schrie Torre.
Dann setzte er sich vor grenzenlosem Erstaunen mitten auf seinen Stuhl, der glücklicherweise hinter ihm stand, und starrte seinem Mann Samuel Speechwood sprachlos ins Gesicht. So etwas kam selten vor bei Torre. Aber das war sogar für ihn zu ungeheuerlich.
»Platin?« gurgelte Algernon Brice und starrte auf das weißschimmernde Etwas, das aus Torres Hand auf den Schreibtisch rollte.
Nur Sugar Pearson flog aus seinem Sessel hoch und stürzte zu Torre hinüber. Er riß das schimmernde Metall an sich.
»Platin?« murmelte er und blickte auf das, was in seiner Hand lag. »Das ist unglaublich. Es ist zu unglaublich.«
»Stenton ist Chemiker«, knurrte Speechwood und zuckte mit den Schultern. »Er bezeichnete es als Platin.«
»Platin«, stöhnte Torre. »Ein ganzer Planet aus Platin. Das übertrifft alles, was ich je gebracht habe. Das ist die Sensation, die diesen schwarzen Tag in meinem Leben ausmerzen wird.« Langsam kam er bei diesem Gedanken wieder zu sich. »Ich brauche zweierlei«, japste er. »Eine Sonderausgabe innerhalb zwei Stunden. Und ein Glas Wasser. Das aber sofort.«
Und dabei drückte er sämtliche Klingelknöpfe, die sich auf seinem Schreibtisch befanden. Delia Pembridge raste herein.
»Mister Torre?« rief sie.
»Wasser«, schrie er ihr entgegen.
Miß Pembridge sah sich hilflos um. Sie sah von einem zum anderen.
»Eine Schüssel voll?« fragte sie. »Oder einen Schlauch? Ich verstehe nicht.«
Torre starrte ihr wutentbrannt entgegen. Seine Fäuste begannen auf dem Tisch zu trommeln.
»Miß Pembridge!« stöhnte er. »Bin ich denn ein Kamel, daß Sie mir eine Schüssel voll Wasser bringen wollen? Ein Glas, Miß Pembridge! Ein Glas!«
Sie stob hinaus und Torre ließ kraftlos die Fäuste sinken. Dann sah er auf Speechwood.
»Machen Sie einen Bericht«, sagte er. »Machen Sie einen Bericht, wie er noch nie dagewesen ist. Erzählen Sie den Leuten eine Geschichte von dem Platin-Planeten und erzählen Sie ihnen, daß wir selbst eine Expedition starten wollen, um dieses unwirkliche Land aus Platin zu untersuchen.« Sein runder, großer Kopf flog zu Algernon Brice herum. »Können wir das, Brice? Sind Sie in der Lage, aus Ihrer Werft ein Raumschiff freizumachen, das diesen Flug machen kann?«
»Wenn dieser Stoff da wirklich Platin ist«, murmelte Brice und deutete auf den weißen, glatten Splitter, den Pearson auf Torres Schreibtischplatte zurückgelegt hatte, »dann möchte ich das Wagnis eingehen. Wir haben drei Schiffe, die die Entfernung zu überbrücken in der Lage sind. Es besteht nur eine Voraussetzung: wir müssen die Flugkurve kennen, wir müssen in der Lage sein, die ungefähre Entfernung zu berechnen, und wir müssen Leute haben, die diesen Flug ins Ungewisse machen wollen.«
Er sah auf Pearson.
Pearson nickte. Er sagte ruhig:
»Es gibt keinen Zweifel für mich. Ich werde auch diesen Flug machen. Und Charmaine …« Er sah lächelnd auf sie.
»Ich werde an deiner Seite sein«, sagte sie einfach.
»Aber die Berechnungen«, murmelte Brice.
»Wenn die Leute Stentons es geschafft haben, werden wir es auch schaffen«, sagte Sugar Pearson. Sein Gesicht verschloß sich und es wurde hart. »Es müssen Berechnungstabellen vorliegen. Das Logbuch des Schiffes, mit dem sie flogen. Wenn wir …«
»Man könnte das beschaffen«, grunzte Speechwood.
»Woher?« fragte Torre sofort.
»Ich nehme an, daß es Stenton hat. Er läßt seinen Leuten keine freie Hand. Ich glaube bestimmt, daß er alles an sich nehmen wird.«
»Und?« schnappte Torre.
»In seinem Haus in der Bronx«, knurrte Speechwood.
»Es wäre im Interesse der Wissenschaft«, sagte Pearson.
»Und ich glaube, daß die Interessen der Wissenschaft über Privatangelegenheiten hinausgehen.« Er blickte auf Speechwood. »Haben Sie heute nacht Zeit, Speechwood?«
»Immer«, grinste er. »Wenn es sich um so was handelt.«
»Wo können wir uns treffen?«
»Sagen wir draußen?« Speechwood beschrieb die Straße und das Haus, in dem Stenton wohnte. »Ich werde Sie dort erwarten.«
»Du willst wirklich ein solches Wagnis eingehen?« flüsterte Charmaine.
Aber Pearson lächelte. »Es ist ein weitaus kleineres Wagnis, die Flugtabellen und Logbücher zu beschaffen, als einen Flug ins Ungewisse hinein zu unternehmen.«
Die automatischen Türen schwangen auf und Miß Pembridge rannte herein. Sie balancierte ein Glas Wasser in der Hand, das groß genug war, eine ausgewachsene Ratte darin zu ertränken.
Torre sah es und wackelte mit den Lippen.
»Haben Sie kein größeres gefunden?« machte er.
»Nein, Mister Torre«, flüsterte Miß Pembridge verstört und verließ fluchtartig den Raum.
Torre trank das halbe Glas auf einen Zug. Jetzt fühlte er sich wohler. Er nickte Speechwood zu.
»Ich bin einverstanden«, grunzte er. »Holen Sie das Zeug mit Pearson bei diesem Burschen Stenton. Und bringen Sie mir auch davon eine Story mit. Wenn hier in dieser Stadt jemand Sonderausgaben bringt, dann bin noch immer ich das.« Er starrte auf das Blatt, das vor einer Stunde mit der Nachricht über Pluto herausgekommen war. Dann schleuderte er es in den zerstampften Papierkorb, in dem es verschwand. »So«, grunzte er befriedigt. »Und jetzt machen Sie sich auf die Beine, daß Sie Ihren Bericht fertigbringen. Pluto – der Platinplanet. Bis in zwei Stunden werden wir auch wissen, ob es Platin ist. Dann kann der Bericht auf die Straße gehen!«
»Okay, Mister Torre«, grinste Speechwood und verschwand durch die Tür.
Torre ergriff das schimmernde Gebilde auf seinem Schreibtisch und sah es sich nochmals von allen Seiten genau an. Er hob den Kopf.
»Wo können wir es analysieren lassen?« fragte er.
»Geben Sie es mir mit«, sagte Brice. »Ich fahre sofort in die Werft. In unseren Laboratorien ist es in zehn Minuten analysiert.«
»Platin«, sagte Torre. »Es ist wie ein modernes Märchen.«
Er hielt es gegen das Licht, es schimmerte noch stärker, aber er konnte es trotzdem nicht beurteilen. Seine runden Finger griffen nach dem Wasserglas, und er gurgelte einen Schluck hinunter. Dann stellte er es auf die Tischplatte zurück und wollte das schimmernde Etwas Brice überreichen. Aber es glitt aus seiner Hand, weil Algernon Brice nicht sofort zufaßte, und fiel mitten in das Wasserglas hinein. Und da geschah das Ungeheuerliche.
Das Platin auf dem Grunde des Wasserglases dehnte sich aus. Einen Augenblick glaubte Torre, daß es eine Täuschung wäre und daß der Wasserspiegel innerhalb des Glases das optische Bild nur verzerrte. Aber dann gab es keinen Zweifel mehr.
Der Platinsplitter vergrößerte sich, er wuchs und wuchs und erreichte in Sekundenschnelle die inneren Wände des Glases. Es war ein phantastischer und zugleich beklemmender Anblick.
Torre rieb sich die Augen. Dann schrie er:
»Verdammt nochmal, was ist denn das?«
Aber Brice, Pearson und Charmaine hatten es bereits ebenfalls gesehen. Sie waren von ihren Stühlen aufgesprungen und hatten sich um Chester Torres Schreibtisch gruppiert, um wortlos dieses ungeheuerliche Ereignis zu verfolgen. Brice wollte etwas sagen, als das Glas platzte.
»Es hat das Glas gesprengt«, schnappte Torre mit riesigen Augen und beobachtete, wie der schimmernde Klumpen nun auf seiner Tischplatte wuchs und sich vergrößerte, bis er bereits die Ausmaße eines großen Balles erreicht hatte.
Aber es war kein Ball in dem Sinn. Es war ein felsiger Block mit Kanten und Ecken, die sich ständig veränderten und vergrößerten, aber keinen Augenblick in der Bewegung innehielten.
»Unheimlich«, murmelte Brice mit flackernden Augen und trat einen Schritt zurück, weil der weiße, helle Block bereits die Breite der Schreibtischplatte erreicht hatte, das linke Telefon zur Seite drängte, daß es polternd auf die Erde stürzte, und dann die Tischlampe erfaßte, die Charmaine gerade noch mit den Händen auffangen konnte, daß sie nicht auch auf dem Boden zerschellte.
Torre starrte auf das wenige Wasser, das zwischen den Scherben des Glases am Schreibtisch herabrann und sich auf dem Boden in einer winzigen Lache sammelte. Die Hauptmenge des Wassers jedoch, die sich noch im Glase befunden hatte, wurde bereits von dem weißglitzernden Felsen bedeckt, der aus dem kleinen Splitterchen gewachsen war.
Die Scherben knirschten darunter. Der Stapel von bedruckten Papieren wurde zusammengequetscht, und einige Blätter flatterten auf den Boden, aber der Felsen wuchs noch immer.
»Das ist ja unglaublich«, sagte Pearson und riß Charmaine zurück, weil das unheimliche Etwas bereits über die Schreibtischkante herausragte und zur Decke emporwuchs.
Er aber war der einzige, der mit der Hand dieses fürchterlich wachsende Ding berührte. Er merkte dabei, daß es hart wie Granit war.
Gleich darauf merkten es alle, wie schwer es war.
Die Tischplatte begann sich zu biegen. Der ganze Schreibtisch Torres ächzte und stöhnte … Dann krachte es. Und mit einem gewaltigen Getöse brach Torres gewaltiger Schreibtisch unter der Last dieses Felsens zusammen und der gewaltige Block krachte zu Boden. Mit einem weiten Sprung konnten sich alle gerade noch in Sicherheit bringen. Charmaine lag mit farblosem Gesicht in Sugars Armen.
»Himmel!« schrie Torre in höchster Erregung. »Will dieses Ungeheuer wohl endlich einmal aufhören zu wachsen? Es wird mir meine ganze Einrichtung zerstören …«
Aber das Ungeheuer wuchs und wuchs. Torre begann vor Wut zu brüllen und retirierte langsam zur Tür.
Sie wurde aufgerissen, und Delia Pembridge stürzte herein. Sie hatte ein zweites Glas Wasser in der Hand. Es war etwas kleiner als das vorige, aber es war ein Scherbenhaufen, als sie sah, was hier drinnen vorging. Vor Schreck ließ sie es fallen.
»Mein Gott, Mister Torre!« schrie sie vor Entsetzen.
»Was wollen Sie mit dem verdammten Wasser?« tobte Torre.
»Ich dachte, Sie wollten noch Wasser. Ich hörte Sie rufen und besorgte sofort noch ein neues Glas. Ein kleineres, Mister Torre«, setzte sie mit tränenerstickter Stimme hinzu.
Sie starrte auf die Lache auf dem Boden, die sich zwischen den Scherben gebildet hatte, und dann vergrößerten sich auch ihre Augen.
Als wäre das Wasser ein Magnet, begann sich der wachsende Felsen dort auszudehnen, wo es auf dem Boden schwamm, und bildete einen Ausläufer, der mit der gleichen Schnelligkeit wuchs wie der Mutterfelsen selbst. Er saugte das Wasser nur so in sich hinein. Wieder knirschten die Scherben auf dem Boden, als sich der gewaltige Block darüber schob. Einen Augenblick später klirrte es.
Auf der anderen Seite des großen Raumes hatte der Block die Fenster erreicht und zersplitterte sie, weil er sich nach den Seiten ausdehnte. Es waren nur noch Minuten, dann mußten die fünf Menschen in das Vorzimmer flüchten, um dem Felsen auszuweichen, der den ganzen gewaltigen Raum bis zu den Wänden ausfüllte. Im Boden begann es zu knacken. Die ersten Risse zeigten sich in den Wänden. Und dann drückte der Fels polternd die Wand ein, die Torres Arbeitsraum vom Vorzimmer trennte …
 
5.
 
Lyle Stenton erhob sich fluchend, als die letzten Schritte auf der Kellertreppe verhallt waren. Es massierte sich das Kinn, und seine Blicke durchmaßen grimmig das düstere Kellerloch.
Die Lampe an der Decke schwankte noch. Gerade rollte die U-Bahn mit einem tiefen Grollen, das die Wände erzittern ließ, durch ihren Schacht, und die Lampe schwankte noch mehr. Der fahle Lichtschein zuckte an den Wänden auf und nieder.
Stenton starrte in die hinterste Ecke des Raumes, aus der es stöhnte. Es stöhnte unter einem zerknautschten Hut hervor, und als er genau hinsah, merkte er, daß sich das Bündel, das dazugehörte, bewegte. Es zuckte hin und her, und das Stöhnen wurde stärker.
»Emil«, knurrte Stenton voller Wut und stampfte hinüber.
Da bückte sich Lyle Stenton fluchend und riß seinem Revolvermann den Hut aus dem Gesicht. Dreimal schlug er ihn ihm um die Ohren, bis Emil die Augen aufriß.
»Komm hoch, du armseliger Säugling«, rief er. »Verdammt nochmal, mach bloß, daß du hochkommst.«
Aber Emil Ruyler starrte nur mit verschwommenen Augen zu seinem Boß hoch.
»Stenton«, stotterte Emil.
»Jawohl, ich bin Stenton! Es ist gut, daß du es merkst. Es ist gut, daß du langsam ausgeschlafen hast. Wer war der Bursche?«
Emil faßte unter sein Jackett und dann in alle seine Taschen. Er suchte seinen Colt, aber natürlich war er nicht mehr da. Dann suchten seine Blicke den Keller ab. Endlich begann er zu fluchen.
»Wenn ich das wüßte«, knurrte er. »Wenn ich wüßte, wie dieser Bursche hier hereingekommen ist!«
Stenton nickte. »Ich denke, du wirst dafür bezahlt«, knirschte er. »Du bist für meine Sicherheit verantwortlich. Aber dir waren deine Schienbeine wertvoller.«
Stenton stampfte vor Zorn auf den Boden, wenn er daran dachte.
»Es war tatsächlich Platin?« flüsterte Emil. »Wirklich und tatsächlich?« Der Gedanke daran machte ihn ganz wach.
»Es gibt kaum einen Zweifel«, grollte Stenton. Er starrte seinen Mann an. »Wir müssen es wiederhaben«, sagte er. »Wir müssen wissen, wer der Bursche war. Wir müssen wissen, wer sein Auftraggeber war. Hörst du, Emil, es gibt nichts anderes!«
Emil bewegte vorsichtig die Beine und schnaufte auf, als er merkte, daß er gehen konnte. Aber er gelangte bis zur Tür und starrte hinaus.
Als er draußen nichts hörte, kehrte er in den Keller zurück.
»Godfrey«, murmelte er. »Wenn Godfrey diesem verdammten Pressemann keine Auskunft gegeben hätte, wäre das nicht passiert. Aber irgendso ein Gangster hat es gelesen, und er hat seinem Mann den Auftrag gegeben, der Sache nachzugehen. Anders kann es nicht sein.«
Stenton dachte nach.
»Aber wer?«
Emil zuckte die Achseln. »Es gibt viele Gangster in dieser Stadt, die es interessieren könnte, was unsere Leute von einem so fernen Planeten wie dem Pluto mitgebracht haben. Ich schätze, es könnte Tage dauern, bis wir wissen würden, wer dahintersteckt.« Seine Augen zogen sich zu schmalen Spalten zusammen. »Wir werden den Stein nicht wiederkriegen, wenn wir erst den Mann suchen wollen, der ihn geholt hat. Es gibt nur eines, um zu einem zweiten Stein zu kommen.« Seine Augen glitzerten.
»Und das wäre?« knurrte Stenton grollend.
»Godfreys Leute«, sagte Emil leise. »Ich will wetten, daß einer von ihnen so was noch bei sich hat.«
»Niemand hat das Schiff verlassen«, sagte Stenton ärgerlich. »Niemand außer Godfrey und Rex Altrow.«
»Das mag sein«, nickte der Revolvermann. »Aber wer sagt Ihnen denn, Stenton, daß Godfrey nicht noch so was bei sich hat?«
»Ich vertraue ihm. Ich glaube das nicht.«
»Oder Altrow?« murmelte Emil.
Eine Sekunde senkte Stenton den Kopf. Dann hob er ihn, und seine Augen funkelten.
»Verständige Calvin und James«, krächzte er. »Verdammt nochmal, es wäre wirklich möglich, daß du recht hast, und daß Altrow tatsächlich …« Er sprach den Satz nicht zu Ende. »Es wäre unsere einzige Chance. Wenn Altrow oder einer der anderen wirklich etwas bei sich hat, dann haben wir einen zweiten, weiteren Stein, und dann werde ich wissen, ob es wirklich Platin ist oder nicht.«
Stenton warf sich ruckartig herum und schritt hastig zur Tür. Er hatte es plötzlich sehr eilig.
»Ich hole den Wagen«, sagte er über die Schulter. »Ich habe ihn drüben in der Garage. An der Ecke ist eine Telefonzelle. Rufe Calvin und James an. Sie sollen bei dem alten Bunker draußen sein, wo wir Godfrey und seine Burschen untergebracht haben. Sie sollen dort warten, bis wir kommen. Und du wartest an der Telefonzelle auf mich. Ich hole dich dann ab. Und beschaffe dir eine neue Waffe. Sage James oder Calvin, sie sollen dir eine mitbringen.«
Emil grinste. »Es wird nicht nötig sein. Einen Ersatz habe ich immer hier.«
»Wo?« Stenton flog noch einmal herum.
»Draußen zwischen den Kisten.«
»Hättest du ihn lieber um den Bauch hängen gehabt«, knurrte Stenton. Dann schritt er rasch durch die Keller und die Treppe nach oben.
Eine Weile stand Emil Ruyler noch unter der fahlen, schwankenden Lampe und lauschte den verklingenden Schritten nach.
Er befühlte sein Kinn und merkte die Schwellungen und die aufgeplatzte Haut. Dann stampfte er fluchend hinaus und angelte zwischen einem Kistenstapel eine Segeltuchtasche hervor, in der drei große Waffen steckten. Alle drei waren gut durchgeölt und zeigten nicht mal den Schimmer von einem Rostansatz – aber Emil zog doch das Magazin von der Waffe heraus, die er wählte, ließ ein paarmal den Hahn schnappen und schob es erst dann wieder ein.
Er ging zurück, schaltete das Licht aus und tastete sich durch die Dunkelheit bis zur Kellertreppe vor. Er ließ seine Hände in der Türfüllung wandern, bis er die Druckfeder fand. Er sicherte sie, daß die Tür blockiert war. Dann stieg er nach oben.
Eine Weile wartete er auf der Straße und zog tief die Luft ein. Dann ging er zu der Telefonzelle, die Stenton ihm angegeben hatte. Er betrat sie und wählte.
Lange Zeit sprach er in die Muschel. Ab und zu hörte er, was sein Gegenüber sagte.
»Und vergeßt um Himmels willen eure Colts nicht«, knurrte er am Ende.
Dann hing er ein und trat zurück auf die Straße. Die Tür der Telefonzelle schlug hinter ihm in dem Augenblick zu, als Lyle Stenton mit seinem schwarzen Cadillac am Straßenrand hielt.
»Fertig?« fragte er, als Emil neben ihn stieg.
»Fertig«, grinste Emil.
Stenton drückte wortlos den Fuß nach unten, daß die Turbine des atomgetriebenen Wagens aufheulte und die Tachometernadel steil in die Höhe kletterte. Er steuerte den Wagen auf eine der Anfahrten zu, die zu den Etagenstreets führten, auf denen Geschwindigkeiten bis zu 250 Stundenkilometern gestattet waren. Sie führten in Stockwerkhöhe hoch über den normalen Straßen dahin, und das Singen der Turbinen hörte sich an, als würden wilde Schwärme von Heuschrecken aus dem Himmel auf die Stadt herniederstoßen. Sein Tachometer stieg auf 180, als er die glatte, weiße Kunststoffbahn erreichte.
»Du hast Calvin und James gesprochen?« fragte er.
»Habe ich«, machte Emil.
»Sie werden da sein?«
»Sie freuen sich darauf.«
Aber Lyle Stenton gab keine Antwort mehr. Sein Blick war starr geradeaus auf die dreispurige Bahn gerichtet, die seine volle Konzentration erforderte, obwohl sie keinen Gegenverkehr hatten.
»Wir werden in zehn Minuten draußen sein«, sagte er nur, als sich weit draußen in der Ferne der Stadtrand abzuzeichnen begann.
»Dann werden auch Calvin und James draußen sein«, nickte Emil.
Die Spannung in seinem Nervensystem ließ nach, als sich die dreigleisige Bahn langsam senkte, weil sie aus der Stadt hinausführte, um dann in eine der gewaltigen Überlandstraßen einzumünden. Die Sonnenlichter, die ihre Tageshelligkeit über die Stadt ausstrahlten, verblaßten jetzt langsam, und nach weiteren zwei Minuten Fahrt mußte Stenton die Scheinwefer seines Wagens einschalten, die sich tief in die zunehmende Dunkelheit fraßen. Als eine gigantische Lichtburg lag die Stadt jetzt unter dem wolkenverhangenen, finsteren Himmel in den Rückspiegeln. Dunkel und schwarz dehnte sich die Landschaft vor den letzten Ausläufern der Riesenstadt.
Ein Stück fuhr Stenton noch die Überlandstraße entlang; dann ließ er den Wagen ausrollen, bis die Tachometernadel auf 80 heruntersank. Mit quietschenden Rädern bog der Wagen in eine kleine Seitenstraße ein, die zwischen Feldern in ein bewaldetes, hügeliges Land hineinführte. Aber sowohl die Hügel waren künstlich angelegt als auch der Wald. Der Wagen fuhr von der Straße in einen Feldweg hinein, wo sich kuppelartige Erdaufhäufungen gegen den Himmel abhoben.
Zwischen Bäumen, Sträuchern und Gebüsch flimmerten die Standlichter eines Wagens hervor. Stenton fuhr seinen Wagen darauf zu.
»Calvin und James«, nickte Emil. »Sie sind schon da.«
»Sie haben ein herrliches Gemüt«, knurrte Stenton zwischen den Zähnen. »Sie hätten ihre Lichter ausmachen können. Auf zehn Kilometer Entfernung sieht man, daß dort jemand ist.«
Dann stoppte er den schwarzen Cadillac dicht vor den Lichtern des anderen Wagens, und jetzt erst sahen Emil und er, daß nicht nur dieser Wagen alleine hier stand. Ein zweiter stand noch ein Stück weiter im Gebüsch. Aber bei ihm waren alle Lichter aus.
»Joes Wagen«, murmelte Emil, während er die Tür aufriß und hinauskletterte. »Er hat Godfrey und seine Leute hergebracht und den Wagen stehenlassen. Wahrscheinlich wollte er erst morgen früh in die Stadt zurück.« Er sah durch die Dunkelheit und merkte, daß er recht hatte. Es war ein Kleinbus mit etwa sechzig Sitzplätzen. Dann sah er zur Seite, wo aus dem Gebüsch zwei Leute hervorkamen, die die Kragen von ihren Mänteln aufgestellt und Hüte im Gesicht hatten. »Hallo, Calvin. Hallo, James«, machte er.
»Was ist eigentlich los?« gluckste der eine von ihnen.
Trotz des Mantels mit dem hochgestellten Kragen konnte doch jeder sehen, daß es ein Bulle mit einem Stiernacken war.
»Hallo, James«, machte Emil und grinste. »Stellt erst mal die Lichter von eurem Kahn ab. Das sieht man ja bis zum Hafen.«
»Wollten bloß warten, bis du da bist. Damit du uns findest«, knurrte James. Aber er nickte in die Büsche hinter sich, und kurz darauf verlosch das Licht. Es war nur noch zu hören, wie der zweite von den beiden vor auf den Weg kam. »Was ist eigentlich los?« fragte auch der.
Aber Emil konnte nicht mehr antworten. Stenton kam heran.
»Werdet es schon sehen«, sagte er. »Ist Joe da?«
»Er ist nicht da«, murrte James. »Bloß sein Kasten. Er muß Leute von Ihnen hergebracht haben, Mister Stenton.«
»In den Bunker drüben«, nickte Stenton.
Er drehte sich auf den Absätzen. »Los jetzt«, befahl er. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«
Und mit der Sicherheit eines Nachtwandlers schritt er zwischen den Büschen und Bäumen hindurch, bis er zu dem kuppelförmigen Gebilde kam, das aus den Büschen und dem Boden ragte. Erst jetzt war zu erkennen, daß es meterdicke Beton-und Bleiplatten waren, die gigantische Kräfte hier in den Boden gestampft haben mußten. Aber alles befand sich in einem verwahrlosten Zustand, denn diese kuppelartigen Gebilde, die überall in der Landschaft zu sehen waren, waren nichts anderes, als Atombunker, die vor mehreren Jahrzehnten einmal angelegt worden waren, die aber heute keinem Menschen der Stadt mehr etwas nutzten. Sie waren vermietet, als Getreidebunker, als Lagerräume oder sie standen ganz leer. Lyle Stenton hatte diesen Bunker zu den verschiedensten Zwecken gemietet …
Er trat an den Eingang mit der meterdicken Bleitür, die sich jedoch so ausgehangen hatte, daß sie nicht mehr geschlossen werden konnte, und horchte in die Erde hinab. Es waren laute Stimmen da, Gelächter und zwischendrein Fetzen von Musik aus einem drahtlosen Empfänger. Sie schallten die vielen Stufen herauf.
»Nehmt eure Waffen und tut, was ich euch sage«, knurrte Stenton, während er begann, die Stufen hinabzusteigen. »Macht leise!«
Calvin und James hatten schnell ihre Colts draußen. Auch Emil zog sein Schießeisen, und geräuschlos stiegen sie hinab.
Vor der nächsten Tür tief im Bauch der Erde blieb Stenton stehen und horchte nochmals. Dann drückte er sie auf.
Die vier Männer kamen in einen langen Gang, von dem rechts und links Luken in große gepanzerte Räume führten, und dort, wo eine der Luken halb offen stand, daß der Lichtschein in den dunklen Gang drang, blieb Stenton ein drittes Mal stehen. Sein Gesicht war weiß und starr. Seine Lippen bewegten sich, und Emil merkte, daß er lautlos zählte. Er ging näher, bis er ebenfalls in den großen Raum Einblick hatte.
Es war ein fensterloses, graues Gemäuer mit einer Klimaanlage und übereinandergestellten Betten an den Wänden. Lange, fest in den Boden verankerte Tische durchzogen den Raum, vor denen ebensolche Kunststoffsessel angebracht waren. Godfrey und alle seine Leute saßen darum herum, und einer erzählte eine Geschichte, die von ihren Erlebnissen in den Weiten des Weltraums handelte. Joe saß unter ihnen und lauschte gespannt. Ein paar Whiskyflaschen standen auf dem Tisch, und hinten in der Ecke spielte die Musik.
»Es sind alle«, keuchte Stenton und drehte sich zu seinen Männern um, von denen er sah, daß sie die blanken Waffen in der Faust hatten. Er starrte auf Emil. »Du wirst dir jeden einzelnen vornehmen«, zischte er zwischen den Zähnen, »und wir werden an der Tür bleiben, bis zu fertig bist.« Er sah auf Calvin und James. »Ihr werdet eure Schießeisen in der Hüfte halten und jeden Fluchtversuch vereiteln. Verstanden? Alles klar?«
Er stieß Emil das Knie in den Rücken, daß er durch die halboffene Tür in den Raum platzte, wo sich alle Köpfe sofort in seine Richtung drehten.
Die Gesichter von Joe, Godfrey und seinen Leuten wurden starr, als sie hinter Emil Lyle Stenton hereinkommen sahen, und hinter Stenton die harten Gesichter seiner Leute. Es waren drei schwere Waffen, die jetzt den Raum beherrschten, denn auch Stenton hatte sein Schießeisen aus dem Wagen mitgenommen. Nur Emil hatte es eingesteckt, weil er seine Hände zu was anderem brauchte.
Alle waren starr. Nur Godfrey erhob sich langsam von seinem Sitz. Er schüttelte verständnislos den Kopf.
»Was soll das, Mister Stenton?« fragte er langsam.
»Ich habe mir sagen lassen«, machte Stenton ruhig, »daß einer von euch noch so etwas bei sich hat, wie Sie es mir gegeben haben, Godfrey.« Aber man hörte die Unruhe hinter seiner rauhen Stimme. »Ich möchte denjenigen, der noch einen Stein bei sich hat, den wir alle für reines Platin halten, auffordern, ihn umgehend auf den Tisch zu legen.«
Stentons unruhige Augen wanderten von einem zum anderen. Aber keiner rührte sich. Alle waren nur blaß bis unter die Haarwurzeln, und in einigen dieser starren Gesichter stieg die Angst in die Augen. Noch wartete Stenton. Dann nickte er.
»Also niemand?« fragte er ungeduldig. »Ich möchte noch hinzufügen, daß niemandem etwas geschieht, der jetzt das herauslegt, was ich haben möchte. Was ich haben muß. Ich kann nur verdammt ungemütlich werden, wenn ich später etwas finden sollte.«
Noch immer sagte niemand etwas. Keiner rührte sich.
»Aber das ist doch …«, murmelte Godfrey Varenbourgh mit nervös zuckendem Gesicht.
Stenton ließ ihn nicht ausreden. »Fang an, Emil«, zischte er.
»Darf ich vielleicht?« grinste Emil und trat auf Godfrey zu.
Godfrey senkte den Kopf und preßte die Lippen aufeinander.
»Bitte«, murmelte er.
Emil fuhr mit seinen Fingern in alle Taschen. Dann befahl er Godfrey, sich auszukleiden. Er fühlte die Lederjacke ab, alle Polster und Nähte; er fühlte die Hose und die Stiefel ab; aber er fand nicht, was er suchte. Er sah in den Stulpen vom Hemd nach und hörte erst auf, als es wirklich nichts mehr zu suchen gab. Unter die Haut konnte sich Godfrey Varenbourgh weiß Gott nichts gesteckt haben. Das Grinsen von Emils Gesicht verschwand langsam.
Er wurde wütend.
»Na, und Sie, Altrow?« knurrte er, als er mit Godfrey fertig war. »Vielleicht haben wir da mehr Glück?«
Der kleine Mann mit dem roten, feisten Gesicht neben Godfrey Varenbourgh war lange nicht so ruhig wie sein Vorgänger, der sich mit zusammengebissenen Lippen in das Unvermeidliche gefügt hatte. Er stieß Emil von sich und brachte einen Schwall von Verwünschungen und Drohungen heraus.
Emil verlor alles Lachen. Eine halbe Sekunde später fuhr seine Faust in Altrows Magen, und Altrow knickte zusammen. Emil nickte, und kurz danach grinste er schon wieder.
Seine Hände fuhren in Altrows Taschen, der ohne Bewegung in seinem Stuhl lag; sie fuhren unter die Jacke, und seine Augen feixten plötzlich, als er mit seinen Händen wieder hervorkam. Sie waren nicht mehr leer, sondern brachten etwas mit. Ein Stück weißes, gleißendes Etwas, das er Stenton zuwarf.
Lyle Stenton fing es auf und starrte darauf. Kurz danach hob sich seine Brust in einem tiefen Atemzug. Emil hatte doch recht gehabt. Es war Platin. Ein noch größeres Stück, als er es von Godfrey bekommen hatte. Er steckte es in die Tasche. Kurz darauf wurde sein Gesicht starr.
»Was hat er noch?«
Emil riß Altrow die Sachen vom Körper, und seine flinken Finger gruben in den Nähten und Aufschlägen herum, bis er in den Schuhen nochmals zwei Stücke fand, die glitzernd in dem hellen Licht schimmerten. Er feixte noch mehr, zeigte sie Lyle Stenton hinüber und schob sie dann in seine eigenen Taschen, als Stenton nickte.
Eine Sekunde lang war eine solche Stille in dem großen Raum, daß jeder glaubte, die Luft stände still. Sogar die Musik war in diesem Augenblick unterbrochen. Als sie wieder einsetzte, war auch Lyle Stentons Stimme da. Sie war kalt und hart, und sein Gesicht war steinern.
»Bring ihn hinüber an die Wand«, sagte er.
Emils Augen wurden schmale Spalte, denn er selber merkte erst jetzt, wie ernst Stenton die ganze Sache war. Er schob Altrow an die Wand. Seine Hand holte die Waffe hervor, und er blickte kurz zu Stenton hinüber. Als er sah, daß Stenton nickte, schoß er.
Es war ein kurzer, bellender Laut. Altrow knickte ganz zusammen, und Emil steckte seine Waffe mit unbewegtem Gesicht zurück unter sein Jackett. Gemächlich schlenderte er zur Tür.
In das entsetzte Schweigen traf Stentons harte Stimme.
»Ich denke, das war deutlich genug«, sagte er. »Bei mir gibt es nur zwei Dinge – gehorchen oder sterben. Ist das klar?« Seine Augen starrten in die Runde. »Hat noch jemand etwas?« bellte er.
Aber er sah nur in schreckerstarrte, regungslose Gesichter.
Er nickte nochmals. »Ich hätte es auch keinem geraten«, murmelte er.
Dann schwang er auf seinen Absätzen herum.
»Fertig«, sagte er.
»Wohin jetzt?« machte Emil unbewegt.
»Zu mir nach Hause. Wir müssen uns beeilen.«
 
6.
 
Chester Torre streckte seine dicken, runden Arme aus und schrie nach Leibeskräften. Er starrte auf die berstende Wand.
»Himmel!« schrie er. »Dieses Ungeheuer zerreißt die Wand. Es wird mir mein Verlagshaus vernichten, wenn es nicht endlich aufhört zu wachsen.«
Seine wäßrigen Augen suchten Algernon Brice. Aber Brice kümmerte sich nicht um ihn.
Er stand weit hinten und abgesondert von der Gruppe, die Torre, Sugar Pearson, Charmaine und Delia Pembridge bildeten, und blickte auf das Phänomen, das sich vor ihren Blicken ausweitete. Das Entsetzen aus seinem Gesicht verschwand allmählich, und obwohl der gewaltige, weißschimmernde Block wuchs und wuchs, konnte es ihn doch jetzt nicht mehr erschüttern. Ein ungeheuerlicher Gedanke tauchte in seinem Gehirn auf, und er nahm immer konkretere Formen an. Der wachsende Block schuf Perspektiven, die die Welt tatsächlich grundlegend wandeln konnten …
Aber Torre wußte nichts davon. Er flog mit seinen kurzen Beinen herum. Wütend starrte er auf Brice.
»Wollen Sie dieses Ungeheuer wohl zum Stehen bringen?« brüllte er. »Sehen Sie nicht, was da passiert? Dieses Ungeheuer vernichtet mir meinen Turm. Es zerbricht mir die Stahlträger des Hauses, als wären es Wollfäden … Sehen Sie es nicht?«
Es stimmte, was Torre sagte. Das ungeheuerliche Gebilde hatte sich durch die Wand hindurchgebohrt, es hatte knirschend den Beton zermahlen und das Stahlskelett des Hauses auseinandergerissen, als wären die gewaltigen Stahlrohre dünne Drähte. Noch immer polterten Steinbrocken aus der Wand, die Stahlrohre barsten und standen verbogen und zerrissen durch die Luft, und dabei krachte und knackte es im Boden, als würde der gewaltige Block jeden Augenblick in den tiefergelegenen Stock stürzen wollen. Die automatische Tür, die von Miß Pembridges Vorzimmer in Torres Arbeitsraum hinüberführte, war längst aus den Angeln gerissen und unter dem wachsenden weißen Felsen begraben; die Trennwand war niedergelegt; und jetzt kroch der sich dehnende Felsen auf Miß Pembridges Schreibtisch zu und begann ihn vor sich herzuschieben, als er ihn erreicht hatte.
Felsen und Schreibtisch wanderten direkt auf die Stelle im hintersten Winkel des Raumes zu, wo Brice stand, um die ungeheuerlichen Vorgänge zu beobachten. Er mußte zerdrückt werden, wenn er noch länger dort blieb. Pearson raste zu ihm hinüber.
»Sie müssen hier weg, Brice«, sagte er mit heiserer Stimme. »Sehen Sie denn nicht …«
Da erst kam Algernon Brice zu sich. Er nickte.
»Ich sehe es. Mir ist soeben ein Gedanke gekommen.«
»Um dieses Ungeheuer zu stoppen?« tobte Torre. Er stampfte wie ein wildgewordenes Nashorn den Boden, mußte aber immer weiter zurückweichen, weil sich der wachsende Block auf ihn zuschob. Er wackelte mit dem Kopf. »Haben Sie es endlich? Wie wollen Sie es machen? Sagen Sie es rasch. Wir haben nicht mehr lange Zeit. Dieses Ungeheuer walzt uns zusammen, wenn Sie nicht sofort sagen, wie wir es zerstören können.«
Aber Algernon Brice lächelte.
»Wir werden diesen Felsen überhaupt nicht zerstören«, sagte er einfach.
Torre machte einen Luftsprung.
»Was?« brüllte er.
Brice nickte. »Ich möchte ihn wachsen lassen. Ich möchte sehen, welches Ausdehnungsvermögen er überhaupt besitzt.«
»Sie wollen mein Haus vernichten?« japste Torre.
»Ich glaube nicht, daß der Block solche Ausmaße annehmen kann. Er muß bald seine größte Ausdehnung erreicht haben«, murmelte Brice vorsichtig. Er sah Torre in das aufgewühlte Gesicht. »Außerdem wüßte ich nicht, wie wir dem Wachsen Einhalt gebieten sollten. Ich fürchte, kein Mensch könnte das … Wir können nur hoffen, daß das Wachsen von selbst aufhört.«
Aber diese Hoffnung war trügerisch. Der Block drängte die fünf Menschen zur Tür, die auf den Gang führte, in dem die Liftschächte hinabgingen. Das Knirschen und Krachen in den Wänden und dem Boden wurde beängstigend.
Sugar Pearson riß Brice an der Schulter herum und stieß ihn zur Tür hinaus. Dasselbe tat er mit Charmaine und Delia Pembridge, die an allen ihren Gliedern flatterte und kein Wort mehr hervorbrachte. Dann riß er Torre zur Tür, der sich wehrte wie ein altehrwürdiger Kapitän, der sein Schiff nicht vor dem Untergang verlassen will.
»Wir müssen den Turm verlassen«, sagte er. »Wir können hier nicht bleiben. Es besteht Lebensgefahr.«
»Aber wohin?« flüsterte Charmaine und sah mit flackernden Augen auf den Block, der hinter ihnen die Tür versperrte. Hinten klirrten jetzt auch die Fensterscheiben von Miß Pembridges Vorzimmer.
»Nach unten. Aus dem Hause hinaus«, brüllte Pearson, der jetzt das Reißen im Boden hörte. Die Stahlträger trugen die Last nicht mehr. Er starrte auf Torre, der ganz weiß im Gesicht war. »Wo ist die Alarmanlage?«
»In allen Stockwerken sind Lautsprecher.«
»Wo?«
Torre wankte wie im Traum zu einer Stelle, in der ein Mikrophon in die Wand eingelassen war. Er zeigte darauf.
»Geben Sie Anweisung, daß das Haus sofort geräumt wird. Von allen. Sofort«, schrie Pearson.
Aber Torre war nicht mehr fähig dazu.
Da tastete Pearson die Mikrophonanlage ein. Er beugte sich tief hinab, daß seine Stimme das Poltern, Klirren und Krachen übertönte.
»Hier ist die Chefredaktion«, brüllte er in die Anlage. »An alle! Das Haus ist sofort zu verlassen. Sofort! Es besteht Lebensgefahr! Die obersten Räume sind zuerst zu räumen. Ende!«
Er hieb auf die Taste, daß sich das Gerät ausschaltete. Dann drängte er Charmaine, Delia Pembridge und Brice zu den Liftschächten. Aber die Anlage war betriebsunfähig. Die Gleitrohre und die elektrischen Funktionen mußten von dem wachsenden Block bereits zerstört worden sein. Es gab nur noch die Treppe.
»Wir müssen hinunter. Aber schnell«, rief Pearson.
Jetzt sahen es alle. Miß Pembridge, Charmaine und Torre stürzten zur Treppe. Nur Brice blieb noch, und Sugar Pearson mußte ihn mit sanfter Gewalt den langen Gang hinunterdrängen.
»Sie sagten, Sie hätten einen Gedanken, Brice?« fragte er. Aber er mußte die Worte brüllen, daß sie überhaupt in dem Lärm, der jetzt entstand, verstanden wurden. Die Eisenträger gaben nach und knickten langsam unter der Last, die sie nicht mehr tragen konnten. Von unten kamen Entsetzensschreie herauf.
Nur Brice blieb ganz ruhig.
»Ein ungeheuerlicher Gedanke, der die Welt verändern kann«, murmelte er.
Torre, Charmaine und Miß Pembridge waren schon weit die Treppe hinabgelaufen. Hunderte von Menschen aus allen Stockwerken drängten sich jetzt bereits hinab, aber die Treppe war breit genug, und es gab keine Panik. Pearson begriff Brice nicht, daß er so ruhig blieb. Seine Nervosität stieg mit dem Krachen, das von oben kam, denn kein Mensch konnte wissen, was geschah.
Trotzdem fragte er erregt: »Und?«
Brice lächelte: »Es muß untersucht werden. Ein gesteuertes Wachstum dieses fremden, unbekannten Stoffes könnte vielen Plänen entgegenkommen, die bis jetzt undurchführbar oder doch schwer realisierbar waren. Verstehen Sie, Pearson? Denken Sie an unsere Weltraumstation und an den gewaltigen Aufwand von Arbeit und Kosten, ehe eine solche Station unsere Erde als künstlicher Mond umkreist. Wir brauchen noch viele solcher Stationen. Die Meteorologen benötigen sie, die Fluggesellschaften verlangen dringend danach und die Raumphysiker können ohne sie nicht arbeiten. Stellen Sie sich einen winzigen Splitter jenes sich ausdehnenden Stoffes vor, der in den Raum hinauf und bewußt zum Wachsen gebracht wird.« Brice blieb stehen, und seine Augen blitzten auf. »Verstehen Sie mich jetzt? Wir können künstliche Monde schaffen … Wir können Erdsatelliten schaffen, wenn wir nur den Ausdehnungskoeffizienten kennen. Und denken Sie an die weiteren Pläne zur Urbarmachung der Meere. Wir können Inseln schaffen, Land in den Weiten der Ozeane und Städte mitten im Meer. Das ist das, was uns der ferne Planet Pluto gegeben hat. Und das ist es, warum wir Pluto anfliegen werden.«
Jetzt stieg Brice hastig die Treppen hinab, während Pearson noch einen Augenblick über diese wirklich ungeheuerlichen Pläne, die Brice bei der Beobachtung der wachsenden Materie entwickelt hatte, nachdachte. Aber dann hetzte er ihm nach. Stockwerk um Stockwerk. Über ihnen war ein Tosen und Brüllen von klirrendem Stahl und berstendem Beton, daß nur noch die Straßen Sicherheit boten.
Er stieß mit Samuel Speechwood zusammen, als er durch die schwingenden Türen der Klimaanlage auf die breite Straße lief, wo er Charmaine, Miß Pembridge, Torre und Brice sah, die in einer gewaltigen Menge von Menschen, die die Straßen blockierten, eingeengt standen, und in den von den Sonnenlichtern grell erleuchteten Himmel starrten. Der gesamte Presseturm der »New World« barst auseinander, und die Menschenmenge stob schreiend in alle Richtungen, als ganze Betonbrocken aus dem Himmel herabkamen. Die Wände barsten jetzt in allen Stockwerken, und das Toben und Brüllen zeigte an, daß der gigantische Block den Boden des obersten Stockwerks durchbrochen haben mußte und wie eine ungeheuerliche Bombe explosionsartig mitten durch den Turm der »New World« nach unten stürzte.
»Was ist eigentlich?« schrie Speechwood.
»War noch jemand im Hause?« brüllte Pearson dagegen.
»Ich glaube nicht«, gurgelte Speechwood. »Aber Himmel, was ist das eigentlich?«
»Die Sensation, die den Presseturm der ›New World‹ in die Luft gejagt hat«, sagte Pearson und riß Speechwood mit sich fort. Weit hinten in der Menschenmenge entdeckte er die feuerroten Haare von Miß Pembridge und dicht daneben Charmaine. Alles flüchtete, weil sich der unheimliche Block durch die stürzenden Stahlträger hinweg bis weit über die Straße auszudehnen begann und befürchtet werden mußte, daß er auch andere Gebäude zum Einsturz bringen würde. Die Sirenen der Polizeiwagen brüllten durch die hell erleuchtete Nacht – aber auch sie würden die Ausdehnung des phantastischen Blockes nicht stoppen können. Sugar Pearson ahnte es. Er wußte aber auch, daß ein weiteres und vielleicht noch größeres Unglück verhütet werden mußte. »Kommen Sie, Speechwood«, schrie er deswegen. »Wir brauchen uns in Bronx nicht zu treffen. Wir müssen bereits jetzt hinaus.«
 
7.
 
Lyle Stenton schaltete den Strom ab, der glühenden Kohlenstoff durch die Röhre trieb, in die er einen Splitter des gleißenden Stoffes eingespannt hatte, der aus Emils Jackettasche stammte.
Mit seinen behandschuhten Händen hob er die Röhre aus dem Behälter, in dem der Versuch stattgefunden hatte, und hielt sie gegen das grelle Licht der Jupiterlampe, die fast den ganzen Kellerraum erleuchtete. Dieser Keller von Lyle Stentons Haus war ein modern eingerichtetes chemisches Laboratorium, in dem nichts fehlte.
Einen Augenblick starrte er mit zusammengekniffenen Augen auf das Gebilde, das der glühende Kohlenstoff zerstört hatte. Dann warf er die Röhre auf den langen Experimentiertisch und drehte den Kopf Emil Ruyler zu, der in einem Stuhl hockte. Emil beobachtete voller Neugierde, was Stenton tat.
»Na?« machte er jetzt.
Stenton riß die Handschuhe von den Händen und warf sie der Röhre auf den Tisch nach. Dann zog er den weißen Mantel von der Schulter und schleuderte ihn über die nächste Stuhllehne.
»Es gibt keinen Zweifel«, murmelte er, und seine Hände zitterten etwas. »Es ist Platin. Reines Platin. Schmelzpunkt 1777°, und angegriffen wird es durch schmelzende Alkalien, Chlor, Phosphor und glühenden Kohlenstoff.«
»Verdammt«, schnarrte Emil, denn er wußte beim besten Willen nicht, was er sonst sagen sollte.
Er schielte hinüber auf den Tisch, auf dem die drei Stücke lagen, die sie sich von Rex Altrow geholt hatten, und von denen zwei nun durch die Versuche Stentons verdorben waren. Nur das dritte war noch unberührt, und Emil stieß sich aus dem Stuhl hoch, um es in die Hand zu nehmen und nochmals zu betrachten. Es war ein wertvoller Stoff, dieses Platin. Es gab gar keinen Zweifel daran. Und in diesem Moment wußten sie, daß es wirklich Platin war.
Er wog es einige Minuten lang und ließ es im Handteller hüpfen. Dann sah er Stenton an.
»Was mag das Ding hier wohl wert sein?« fragte er voller Neugierde.
Aber Stenton schüttelte verärgert den Kopf. »Für einige Leute vielleicht ein paar tausend Dollar. In dem Augenblick, wo wir es in Massen auf den Markt werfen, sinkt der Preis. Immerhin, es wäre ein Geschäft. Platingruben auf Pluto …« Er warf den Kopf herum und starrte in den Schatten der gewaltigen Bleitür, die den Keller gegen das Haus abschloß. »War da nicht ein Geräusch?« flüsterte er.
Emil hielt seinen Kopf schief und rieb sich über die Ohren.
»Ein Geräusch?« machte er. »Ich finde, Sie sind plötzlich reichlich nervös, Stenton. Es war Zeit, daß Sie mit diesem Zeug hier fertig wurden. Was wollen Sie jetzt machen?«
Eine Weile lauschte Stenton noch. Dann schüttelte er, verärgert über sich selbst, den Kopf.
»Jetzt, wo wir wissen, was für eine Welt Pluto ist, gibt es keinen Zweifel für mich, daß wir ihn ein zweites Mal anfliegen werden. Der neunte Planet in unserem Sonnensystem wird keinem Staat und keiner staatseigenen Mächtegruppe gehören, sondern mir.« Seine Augen bekamen einen wilden Glanz. »Mir, Lyle Stenton. Vor zweitausend Jahren hat Männern wie Cäsar ein Weltreich gehört, und der spanische König konnte sagen, daß in seinem Reich die Sonne nicht unterginge. Aber was sind sie? Mir wird ein ganzer Planet gehören, denn ich werde zu ihm hingehen und von ihm Besitz ergreifen …«
Emil schielte in Stentons Gesicht. Es war zu hoch für ihn.
»Und was wollen Sie damit?« knurrte er.
Stenton blickte in Emils Gesicht. Es war ihm auf einmal widerlich. Aber noch brauchte er seinen Revolvermann.
»Wir werden Lager und Gruben anlegen«, sagte er. »Wir werden diesen ungeheuerlichen Planeten systematisch abbauen, und ich werde einen Flugverkehr einrichten, der regelmäßig den Transport versieht. Die Raumschiffe der Staaten durchqueren den Weltraum in regelmäßigen Flügen, um Uran zu transportieren. Ich werde Platin transportieren, Osmium und Iridium. Vielleicht werden wir auch auf Uran stoßen … Vielleicht … Wir haben Millionäre auf dieser Erde, eine ganze Menge, aber ich werde sie alle überbieten, denn Pluto wird mich zum mächtigsten Mann dieser Erde machen … Hast du gehört, Emil? Verdammt nochmal, hast du es eigentlich gehört?«
Emil schnappte. »Natürlich habe ich es gehört. Wann fliegen Sie, Mister Stenton?«
Stenton ging schon zur Tür. »Es ist alles oben«, sagte er. »Aber ich werde mir noch heute nacht die Logbücher vornehmen und die Berechnungstabellen, und es sollte mit dem Teufel zugehen, wenn wir nicht ein günstiges Magnetfeld finden, das uns durch den Raum trägt. Diese Burschen von den Raumflugplätzen der Staaten sollen sich bloß nicht einbilden, daß nur sie Magnetfelder ausfindig machen könnten. Sie haben bis zum heutigen Tage keines gefunden, das zu Pluto führte. Sie erschraken vor der Entfernung, die zwischen den Planeten liegt. Aber ich habe eine Möglichkeit gefunden – und ich werde wieder eine finden.« Dicht vor der Tür schwang er herum. »Du kannst Godfrey anrufen, Emil. Oder besser Joe. Du kannst ihm sagen, daß er Godfrey hierherbringen soll. Vielleicht können wir morgen nacht schon starten.«
»Glauben Sie, daß Godfrey mitmachen wird?«
Stenton verzog seinen Mund, daß die Zähne sichtbar wurden.
»Es wird ihm nichts anderes übrigbleiben«, sagte er.
Dann trat er auf die Tür zu. »Mach dann das Licht aus, Emil«, knurrte er noch. Dann stellte er den Motor an, der die Tür öffnete. Mit einem leisen, tiefen Summen lief er an.
Das Haus lag still und schien völlig verlassen zu sein. Kein Geräusch drang aus den vielen Räumen herab, und die weite große Halle lag in völliger Dunkelheit unter der wuchtigen Eichenholztreppe, die nach oben in den ersten Stock führte.
Speechwood schloß den Fensterflügel hinter sich, den er im Erdgeschoß aufgebrochen hatte, und lehnte sich mit dem Rücken daran. Mit seinen Blicken versuchte er die Dunkelheit zu durchdringen. Dann drängte er Sugar Pearson der Treppe zu.
»Ob er gar nicht da ist?« flüsterte er dicht neben ihm.
»Licht war nicht«, knurrte Pearson.
»Es ist nicht anzunehmen, daß er schläft«, meinte Speechwood.
»Kaum.«
»Gehen wir hinauf?«
»Liegt sein Arbeitszimmer oben?«
»Ich denke.«
»Dann versuchen wir es.«
Die beiden Männer hatten den Katastrophenplatz verlassen, als er von den Einheiten der Polizei abgesperrt worden war. Sugar Pearson hatte gerade noch Charmaine, Delia Pembridge und Algernon Brice sprechen können, ehe Speechwood seinen Wagen aus dem Tumult herausgefahren hatte. Auch der libellenblaue Ford war zu retten gewesen, und Pearson hatte Charmaine und Miß Pembridge hineinverfrachtet, daß sie möglichst rasch aus dem Tumult herauskamen. Er hatte ihnen gesagt, daß sie hinaus in sein Haus fahren sollten – dort waren sie vorerst am sichersten. Brice war mitgefahren, denn er wollte so schnell wie möglich in sein Werk am Rand der Stadt. Nur Chester Torre war nirgends zu sehen gewesen, aber Pearson wußte, daß sich um ihn niemand Sorgen zu machen brauchte.
Mit Pearsons rotem Pontiac waren sie in die Bronx hinausgefahren, und es war nicht schwer gewesen, das Haus von Lyle Stenton zu finden, da es Speechwood ja bereits kannte. Sie hatten den Wagen in einer Seitenstraße stehen lassen und waren durch den Park zu einem der Erdgeschoßfenster eingestiegen. In diesem Augenblick war diese Handlungsweise gerechtfertigt. Durch die ungeheuerlichen Vorgänge im Presseturm der »New World« war die gesamte Stadt in Gefahr, und sie mußten wissen, ob Lyle Stenton über noch weitere Platinfunde verfügte, die auf keinen Fall in private Hände gehörten.
Alles, was über Pluto zu erfahren war, mußte herausgebracht werden. In dieser Nacht noch. Alle Privatinteressen hatten in diesem Augenblick zurückzustehen.
Die beiden Männer schoben sich tastend durch die Dunkelheit die breite Treppe hinauf.
»Haben Sie eine Lampe, Speechwood?« fragte Pearson.
Er sah die Hand vor Augen nicht.
»Alles«, grinste Speechwood. »Ich wäre nicht bei Torre beschäftigt, wenn ich nicht ständig eine Lampe, Schnur, Nägel und einen Bund Schlüssel mit mir herumführen würde. Alles Dinge, die man alle paar Minuten für diesen oder jenen Zweck braucht. Im Augenblick habe ich sogar meine Waffe mit zwei Magazinen mit …«
Pearson merkte, wie Speechwood in seinen Taschen herumsuchte. Dann erleuchtete der grelle Kegel seiner kleinen Lampe für Minuten den Boden, stach in die Finsternis und huschte für einen Augenblick über die Wände.
»Fangen wir da links an«, flüsterte er und ließ den Taschenlampenschein über eine der Türen huschen.
Pearson nickte.
Sie gingen hinüber und öffneten die Tür. Als die Lampe aufblendete, sahen sie, daß sie sich in einem Musikzimmer mit kostbaren Möbeln und Instrumenten befanden, daß aber alles bestaubt war und wahrscheinlich noch nie berührt wurde. Sie gingen rasch hindurch und von einem Raum zum anderen. Sie verließen das Stockwerk, als sie überall hindurch waren, denn Samuel Speechwood hatte sich getäuscht, und das Arbeitszimmer von Lyle Stenton mußte sich doch im Erdgeschoß befinden.
»Wo mag Stenton sein?« flüsterte er, als sie sich die Treppe hinabbewegten.
Aber Pearson zuckte nur mit den Schultern. Ihm war es gleichgültig. Ihm kam es auf die Dinge drauf an, die Pluto betrafen.
»Vielleicht bei seinen Leuten«, gab Speechwood sich selber zur Antwort. »Verdammt – wenn er jetzt plötzlich zurückkäme?«
»Wir würden mit ihm reden«, sagte Pearson einfach.
Der Strahl der Lampe beleuchtete die erste Tür im Erdgeschoß, und Speechwood stieß sie auf, ohne lange zu zögern. Er war jetzt überzeugt, daß das Haus leer war.
Es war Lyle Stentons Arbeitsraum.
Es war ein großer Raum, der über die ganze Breite des Hauses ging und eine Terrassentür hatte. Aber es hingen schwere Vorhänge davor, und die Fenster waren zugezogen. Pearson und Speechwood sahen es im Schein der Taschenlampe.
Speechwood schnupperte.
»Er scheint wirklich nicht hier zu sein«, meinte er dann.
»Woran wollen Sie das feststellen, Speechwood?«
»Stenton raucht. Aber die Aschenbecher sind unbenutzt, und bestimmt hat hier kein Mensch mehr seit einigen Stunden geraucht.«
»An Ihnen ist ein Kriminalist verlorengegangen«, erwiderte Pearson mit einem leisen Lächeln.
Speechwood nickte. »Deswegen können wir Licht machen.«
Er betätigte den Schalter, daß alle Lichter innerhalb des Raumes aufflackerten und alles in eine blendende Helle tauchte. Er knipste seine Taschenlampe aus.
Die linke Hälfte des Raumes war als Bibliothek eingerichtet, aber es lag soviel Staub auf den Bücherborden, daß es nicht schwer war festzustellen, daß Stenton kaum eines der Bücher las. Pearson stellte jedoch etwas anderes fest.
Während Samuel Speechwood sofort auf Stentons Schreibtisch zumarschierte, der vor den Fenstervorhängen schräg im Raum stand, und dann mit seinem Schlüsselbund die Schlösser zu öffnen versuchte, ging Pearson auf die Mitte der Regalwand zu und betrachtete sich einige der Bücher sehr genau. Es waren Werke der Weltliteratur, Shakespeare, Goethe, Sartre, und Sugar Pearson glaubte, daß Stenton von allen seinen Büchern diese am wenigsten las. Aber es fiel ihm auf, daß gerade hier kein Staub lag.
Während Speechwood schon nach vier Minuten erklärte, daß er den Schreibtisch offen hätte, begann Pearson eines der Bücher nach dem anderen aus den Fächern zu nehmen. Er stapelte sie auf den Boden und gab keine Antwort, als Speechwood von seiner Tätigkeit aufsah und fragte, ob er sich jetzt unbedingt Stentons Bibliothek ansehen wolle. Er war wütend, weil er in den Schreibtischfächern nichts fand.
Er knallte die Fächer zu und stelzte mit grimmigem Gesicht hinüber. Aus schmalen Augen beobachtete er, was Pearson machte.
Dann wurden seine Augen größer, und er riß den Mund auf.
»Verdammt nochmal«, machte er.
Sugar Pearson hatte aus drei übereinandergelegenen Borden die Bücher herausgenommen, und jetzt klappte er das ganze Fach heraus, das sich auf einmal inmitten der Regalwand bewegte. Eine abgeschlossene Mahagonitür kam dahinter zum Vorschein, und Speechwood riß zum zweiten Male seinen Bund von Spezialschlüsseln hervor.
»Ob es ein Safe ist?« machte er.
»Wir müssen es abwarten«, sagte Pearson. »Versuchen Sie es, Speechwood.«
Es dauerte eine Weile. Aber dann sprang die Tür auf.
Drei Bündel Banknoten lagen im Schein des hineinfallenden Lichtes und einige Papiere. Dazu ein Heft, das in Wachstuch eingeschlagen war, ein paar astronautische Karten und Millimeterblätter, auf die Flugkurven eingezeichnet waren. Pearson stieß seinen Arm hinein. Er ließ das Geld liegen. Alles andere aber nahm er heraus.
 
8.
 
Godfrey Varenbourgh blickte auf den starren Körper Rex Altrows, den sie auf eines der Etagenbetten gebettet und mit einer rauhen Wolldecke zugedeckt hatten. Ein Mann mit einem roten Haarschopf erhob sich neben der Leiche. Er trug wie Godfrey Varenbourgh und alle anderen die Lederkombination. Aber er hatte die Jacke ausgezogen und man sah, wie sich unter dem dunklen Hemd seine Brust vor Erregung hob und senkte. Er starrte Godfrey ins Gesicht.
»Er muß sofort tot gewesen sein«, sagte er.
»Das war nicht notwendig«, murmelte Godfrey erschüttert. »Das war wirklich nicht notwendig.«
»Hast du gewußt, daß er etwas bei sich gehabt hat?«
Godfrey schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung gehabt. Es war unsinnig von ihm. Völlig unsinnig. Er hätte Stenton kennen müssen … Aber ich habe ihn selbst nicht so gekannt, wie ich ihn heute kennengelernt habe.«
»Er ist ein Gangster«, knurrte der Rotschopf. »Ein verdammter Gangster.«
»Bis jetzt habe ich es nicht geglaubt. Bis jetzt habe ich angenommen, Stenton wäre ein Mann mit einer ungeheuerlichen Energie. Ein Mann, der auf eigene Faust die Welt aus den Angeln heben will. Ich habe gern für ihn gearbeitet, denn es war eine Idee, für die wir gemeinsam gearbeitet haben. Aber das hätte nicht sein dürfen.«
»Dann weigerst du dich, ein zweites Mal zu starten!«
Godfrey starrte seinen Mann an. Sein Mund wurde schmal.
»Das Schiff gehört Stenton«, murmelte er hart. »Er hat es im Auftrag in der Werft von El Kharga bauen lassen. Es ist Jahre her, und ich weiß nicht, welche Wirtschaftsgruppen noch dahinter standen. Aber er wird sie ausgeschaltet haben, als es fertig war, und jetzt gehört es ihm allein. Und ich bin bei ihm angestellt, wie ihr alle bei ihm angestellt seid. Gechartert, Timothy.«
»Er kann mit seinem ganzen Schiff nichts anfangen, wenn du dich weigerst, es zu fliegen. Es ist wertlos für ihn. Er bekommt keinen Piloten. Er hat keine Mannschaft. Er müßte neue Leute durch einen anderen Flugkapitän erst ausbilden und heranziehen lassen.« Der Rotschopf ereiferte sich. Seine Augen sprühten vor Unternehmungslust. »Du kannst ihn zwingen, Godfrey. Du kannst einen Druck auf ihn ausüben.«
Aber Godfrey Varenbourgh trat ganz dicht an ihn heran. Seine Augen waren kalt.
»Warum fliegst du für Stenton?« flüsterte er, und seine Stimme zitterte etwas und war heiser. »Irgendwann einmal hast du mir gesagt, daß du Medizin studieren wolltest. Oder hast du gar schon promoviert? Wie war das doch? So etwas war es doch?« Er sah, wie Timothys junges, eifriges Gesicht in wenigen Sekunden gefror und weiß wurde. Es war weiß wie das Gesicht des Toten. Godfrey nickte mit einem grausamen Lächeln. »Nicht wahr, ich sehe es dir an, so war es? Ich frage nicht nach den Gründen, warum du keine Praxis hast. Ich will es nicht wissen, denn du wirst deine Gründe haben, für Stenton zu arbeiten. Vielleicht kann er dich sogar dazu zwingen.« Godfreys Stimme wurde ganz leise. »Und so ist es bei jedem von uns. Jeder wird seine Gründe haben, für Stenton zu fliegen, und vielleicht wird Stenton bei jedem eine Möglichkeit haben, daß er auch da bleibt. Hier. Mitten unter uns. Niemand kann mehr heraus. Es ist wie beim Flug durch die Weiten des Raumes. Wer einmal eingestiegen ist, kann nicht mehr aussteigen – denn es wäre der Tod.« Godfrey nickte. Er biß die Zähne zusammen, daß es knirschte. »Und so ist es auch bei mir, Timothy.«
Timothy ging quer durch den Raum und hieb auf den drahtlosen Empfänger, aus dem noch immer die Musik in den Raum tönte. Niemand hatte daran gedacht, die Tanzmusik abzuschalten. Jetzt schwieg sie.
Als er zurückkehrte, saß Godfrey Varenbourgh an dem langen, nackten Tisch und hatte den Kopf in die Arme gestützt. Alle, die um den Tisch saßen, schwiegen. Nur einige hatten die Köpfe zusammengesteckt und tuschelten. Ein paar sahen scheu auf den Leichnam.
»Also wirst du auch ein zweites Mal fliegen?« flüsterte Timothy, als er sich neben Godfrey setzte.
»Fliegen. Ja«, sagte Godfrey, daß nur Timothy es verstand. »Es fragt sich nur, ob ich zurückkehren werde.«
Wie ein Signal pfiff in diesem Augenblick die kleine Sprechfunkanlage. Sie pfiff in kurzen, schnell hintereinanderfolgenden Tönen.
Joe, Lyle Stentons Fahrer, der die Männer des Raumschiffes hierhergebracht und der die schweigende Gesellschaft mit seinen schnellen, luchsartigen Augen bis jetzt beobachtet hatte, sprang auf und lief hinüber. Eine Weile lauschte er in das Gerät.
Dann schwang er herum. Er sah auf Godfrey.
»Mister Varenbourgh«, sagte er.
Godfrey hob den Kopf.
»Ja?« murmelte er.
»Sie sollen sofort zu Mister Stenton kommen.«
»War er selbst da?«
»Nein. Er hat jemanden beauftragt.«
»Hat er gesagt, um was es sich handelt?«
»Sie sollen die Sachen mitbringen, die Sie brauchen, um mit Mister Stenton einen neuen Flugplan zu entwerfen.«
»Fliegen wir?«
»Es wurde nichts davon gesagt. Ich soll Sie mit meinem Wagen hinüberbringen.«
Einen Augenblick blieb Godfrey Varenbourgh noch sitzen und starrte auf die Funkanlage, die Joe an die Wand zurückschob. Dann erhob er sich.
»Gehen wir«, sagte er und wandte sich zur Tür.
 
9.
 
»Das Logbuch. Die Flugkurven«, rief Sugar Pearson unterdrückt.
Er hetzte zum Schreibtisch hinüber und warf beides auf die Platte. Seine Hände blätterten das Buch auf, in das alle Einzelheiten des gewagten Fluges zu dem Sonnenfernen Planeten Pluto, den bis jetzt keiner unternommen hatte, verzeichnet waren, und vom ersten Tage des Starts an bis zur Rückkehr war Tag für Tag jede Position, jeder zurückgelegte Flugkilometer aufnotiert. Mit diesem Logbuch allein konnte ein zweiter Flug in die unermeßlichen Weiten des Universums unternommen werden. Alle Berechnungen gingen aus den Aufzeichnungen hervor, und schon nach wenigen Minuten des Durchblätterns stellte Sugar Pearson fest, wie gefährlich der Flug von Stentons Leuten gewesen war und daß das Leben aller oft nur an einem seidenen Faden gehangen hatte. Es war zum ersten Male in der Geschichte des Weltraumflugs der Fall eingetreten, daß eine Expedition zu einem fremden Planeten nicht nach genau festgelegten Berechnungen erfolgt war, so daß ein Maximum an Gefahr ausschied, sondern daß diese komplizierten Berechnungen erst an Hand der Praxis aufgestellt worden waren.
»Der Mann, der dieses Schiff geflogen hat, muß wahnsinnig, lebensmüde oder aber von seinem Auftraggeber so abhängig gewesen sein, daß ihm keine andere Wahl blieb«, murmelte Pearson nach einigen Seiten schnellen Durchblätterns. »Dieser Flug war ungeheuerlich. Es war ein Flug ins Ungewisse hinein. Ein Wunder, daß die Leute zurückgekommen sind.«
»Stenton«, sagte Speechwood. »Stenton ist sein Auftraggeber. Das sagt vielleicht genug. Mir jedenfalls. Ich habe einiges gehört …«
»Platin«, knurrte Pearson. Er dachte an die Katastrophe, die sich bei Chester Torre ereignet hatte, und am liebsten hätte er vor Grimm gelacht. Dieses gleißende Etwas, was Stentons Leute mitgebracht hatten, war ein für diese Erde völlig neuer Stoff, ein unheimlicher Stoff.
Aber Speechwood faßte es anders auf.
»Hier ist nichts davon«, knurrte er. »Wir hätten es uns denken können. Entweder existierte wirklich nur dieses eine Stück, was ich Torre brachte, oder Stenton ist bei seinen Leuten und noch nicht zurückgekehrt, wie Sie es annehmen, Pearson.«
»Dann müssen wir warten.«
»Wir können nicht die ganze Nacht hier sitzen.«
»Wir können sogar noch länger sitzen«, versetzte Pearson, »wenn eine zweite Katastrophe vermieden werden soll.«
Er betrachtete sich kurz die Flugkurven auf den Millimeterblättern und die Berechnungstabellen Stentons. Aber sie waren überholt, und er brauchte sie nicht mehr, wo er das Logbuch des Raumschiffes besaß. Neue Tabellen und neue Kurven mußten sowieso erst hergestellt werden, ehe ein Start zum fernen Planeten unternommen werden konnte. Deswegen nahm er die Papiere auf und trug sie zu dem Fach zurück. Speechwood ließ sich in den nächsten Sessel fallen. Er zuckte die Schultern.
»Vielleicht entdecken wir auch das Fach, in dem Stenton seinen Whisky hat.«
»Ein Glas Wasser wird genau so gut sein«, sagte Pearson. »Ich denke, wir werden auch in die Küche kommen, dann können Sie sich ein Glas voll nehmen. Ich möchte mich hier doch noch etwas umsehen. Wir haben Zeit dazu.«
Und damit ging er schon zur Tür, um durch die Halle in den nächsten Raum zu kommen. Etwas war vielleicht noch zu finden, was mit der ganzen Angelegenheit zusammenhing.
Speechwood ging hinter ihm her.
»Wasser. Fiiiii«, sagte er.
Aber im nächsten Augenblick unterbrach er sich selbst und warf den Kopf herum. Auch Pearson blieb stehen und lauschte.
»Haben Sie das gehört?« stieß Speechwood flüsternd hervor.
Es war ein summendes Geräusch, das von unten kam. Im Schein der Taschenlampe sahen sie jetzt erst, daß in einem Gang, der von der Halle aus ein Stück nach hinten führte, eine Tür offen stand. Steinstufen führten hinab, und aus dieser Richtung kam das Summen.
»Stenton«, schnappte Speechwood flüsternd. »Sollte er dort unten sein?«
»Es hört sich an wie eine Tür«, murmelte Pearson. Er hielt den Kopf zur Seite.
»Tür?« jagte Speechwood hervor.
»Bleitüren werden durch Motoren geöffnet. Bleitüren in chemischen und physikalischen Laboratorien.«
Speechwood raste schon den kurzen Gang entlang. Über die Schulter zischte er ein paar Worte, die Pearson kaum verstand.
»Dann ist er unten. Er hat irgend etwas mit Chemie oder Physik zu tun. Himmel, er wird doch nicht etwa …«
Mehr verstand Pearson nicht. Samuel Speechwood war in dem dunklen Schacht der Kellertreppe schon verschwunden. Es blieb ihm nichts mehr übrig, als ihm nachzujagen.
Er zählte 32 Stufen, die es hinabging. Dann sah er Speechwood wieder, der mit dem Rücken im Schatten der Wand lehnte. Dicht neben ihm war jedoch ein Lichtspalt, der grell das Dunkel spaltete und der sich immer mehr vergrößerte.
Es war die Bleitür, die langsam aufrollte. Das tiefe Summen des Motors war durch den ganzen Keller zu hören.
Als die Tür so weit aufgeschoben war, daß ein Mensch hindurchtreten konnte, hatte sich Sugar Pearson an die Hell-Dunkel-Grenze gewöhnt, und jetzt erkannte er, daß Speechwood seine Waffe in der rechten Faust trug. Er hielt sie in Hüfthöhe, und die Mündung zeigte auf die Tür, hinter der sich ein Schatten abzeichnete.
Kurz darauf trat ein Mann heraus, obwohl die Tür noch nicht ganz aufgerollt war. Er lief direkt auf den Revolverlauf von Speechwood zu.
Speechwoods Stimme war von einer aufreizenden Freundlichkeit.
»Guten Abend, Mister Stenton«, sagte sie. »Ich freue mich, Sie wiederzusehen.«
Stenton stieß einen ellenlangen Fluch aus. Dann starrte er in das Dunkel. »Wer sind Sie eigentlich?«
»Machen Sie keine Dummheiten, Stenton«, sagte Speechwood, als er sah, wie Stenton mit der Hand nach unten zuckte. Er ging auf ihn zu und trieb ihn damit in den Lichtspalt der Tür zurück. »Wir kennen uns, und wir wissen, was wir voneinander zu halten haben.«
Jetzt, da Speechwood selbst ins Licht trat, erkannte ihn Stenton. Er fluchte nochmal, und jetzt war sein Fluch noch länger.
»Sie?« knirschte er. »Sie?«
»Ich!« grinste Speechwood. »Freut es Sie?«
Er trieb Stenton in den Raum zurück, aus dem er gekommen war, und ging ihm mit der Waffe in der Faust nach. Pearson beobachtete es aus dem Dunkel des Kellers, und plötzlich fiel ihm das Gesicht Stentons auf, dessen Ausdruck sich änderte. Erst war es verblüfft gewesen, dann voller Wut, und jetzt lag ein höhnischer Zug um seine Lippen. Gerade wollte Pearson einen Warnruf ausstoßen, aber da war es schon zu spät. Ein Schuß peitschte auf.
Speechwood hatte nicht gesehen, wie sich Stentons Gesichtsausdruck verändert hatte. Er war ihm gefolgt und durch die Tür hindurchgegangen, als rechts von ihm der Schatten aufgetaucht war, zu dem er nicht mehr herumschwingen konnte. Er war unvorsichtig gewesen, denn er hätte sich überzeugen müssen, ob noch jemand in dem Raum war, in den Stenton zurückwich. Der Revolvermann. Emil war vorsichtiger gewesen, als er gehört hatte, was draußen passierte. Er war zurückgeblieben und hatte sich neben der Tür aufgestellt. Und er hatte geschossen, als Speechwood ihm vor seine Waffe kam.
Pearson sah, wie Speechwood stürzte. Kurz darauf hörte er Stentons wütende Stimme.
»Mach ihn fertig, Emil«, schrie er.
Und dann sah Sugar Pearson den Schatten von dem zweiten Mann, der im Keller war. Er trat bis zum Eingang, stieg mit beiden Beinen über Speechwood hinweg und senkte seine Waffe nach unten. Aber er kam nicht dazu, ein zweites Mal den Abzug durchzureißen.
In einem weiten Sprung landete Sugar Pearson direkt neben ihm, und als er herumschwang, um seinem neuen, völlig unerwarteten Angreifer zu begegnen, traf Pearsons Faust direkt seine Kinnspitze, daß es ihm die Waffe aus der Hand schleuderte und daß er selbst rücklings mitten in einen Glasschrank mit Reagenzgläsern hineinstürzte.
Pearson konnte jetzt weder auf Speechwood noch auf Emil Ruyler achten, denn er sah, daß Stenton zum zweiten Male in die Tasche griff. Er erreichte ihn gerade, als er mit der Waffe in der Hand aus seiner Tasche zurückkam, und sprang ihn an.
Aber Stenton war kräftiger, als er angenommen hatte. Er konnte ihm die Waffe nicht entreißen. Seine Handgelenke waren wie Stahltrossen, und er konnte ihm die Faust nur hinabdrücken. Einen Augenblick später stieß ihm Stenton sein Knie in den Magen.
Pearson japste nach Luft, und ein wahnsinniger Schmerz durchraste seinen ganzen Körper. Beinahe wäre er gestürzt, aber er wußte, daß es sein Tod gewesen wäre.
Er schlug ein zweites Mal zu, und seine Faust traf Stenton am Ohr. Mit seiner linken Hand hielt er Stentons rechten Arm umklammert, daß er die Waffe nicht heben konnte.
Er bückte sich, als Stenton zurückschlug, und er bückte sich so tief, daß Stenton von der Wucht des Schlages, der nicht traf, vornüberfiel und dann über ihn hinweg mit dem Gesicht auf den Boden stürzte.
Er flog herum und merkte, daß Stenton noch zäher war, als er angenommen hatte. Er wollte hoch, aber jetzt nahm Pearson keine Rücksicht mehr. Sein Fuß traf Stentons Faust, daß es die Waffe weit wegschleuderte und sie über den Boden holpern ließ. Seine linke Hand erfaßte Stentons Hemdkragen und riß ihn aus der sitzenden Stellung ganz vom Boden hoch, und ehe Stenton noch ein zweites Mal mit seinem Knie in Pearsons Magen fahren konnte, traf ihn Pearson so, daß Stenton wie ein Holzklotz zu Boden ging. Es war früh genug, denn gerade wachte Emil auf.
Er krabbelte aus den Scherben hervor, und seine blutunterlaufenen Augen starrten Pearson haßerfüllt an. Aber er kam nicht weiter. Pearson griff sich die Waffe, die es ihm aus der Hand geschleudert hatte.
»Treten Sie dort hinten an die Wand«, befahl er.
Emil fluchte eine Zeitlang, dann schwankte er stöhnend hinüber, sich ein paar Glassplitter aus den Ärmeln seines Jacketts ziehend.
»Halten Sie die Hände über den Kopf und bleiben Sie stehen«, befahl Pearson. Er sah auf Stenton, der sich ebenfalls bewegte. Weil er nicht gleich die Augen aufmachte, stupste er ihn mit der Schuhspitze. »Hallo, Mister Stenton! Es tut mir leid. Aber Sie ließen mir keine andere Wahl. Stehen Sie auf und gehen Sie hinüber, wo Ihr Mann ist. Ich hätte gern in Ruhe mit Ihnen gesprochen.«
»Sie können mich …«, spuckte Stenton.
Pearson zuckte die Schultern und gab keine Antwort. Er wartete, bis Stenton drüben an der Wand war. Dann trat er zu Samuel Speechwood, der mitten in der Tür lag und sich nicht bewegte. Er beugte sich hinab. Einen Augenblick lang wurde es ihm ganz trocken in der Kehle. Dann hob er den Kopf.
»Dieser Mann ist tot«, murmelte er. Er starrte Stenton an.
Aber Stenton lachte voller Haß. »Geschieht ihm recht. Mit Einbrechern und Banditen macht man es nicht anders.«
Er wollte noch mehr sagen. Aber Pearson unterbrach ihn.
»Sie täuschen sich, Mister Stenton«, sagte er ruhig. »Wir sind aus einem ganz anderen Grund bei Ihnen. Ich gebe zu, es ist etwas ungewöhnlich, wie wir in Ihr Haus hineinkamen – aber ich glaube, es ist auch etwas ungewöhnlich, womit Sie sich beschäftigen.«
Stenton machte schmale Augen. Sein Mund verzog sich.
»Was meinen Sie?«
»Der Planet Pluto«, sagte Pearson einfach.
Stenton spuckte.
»Geht das jemanden etwas an?« brüllte er. »Es geht niemanden etwas an. Niemand hat den Raum gepachtet, und wenn ich Flüge durch den Weltraum starte, dann ist das ganz allein meine Sache.«
Sugar Pearson nickte.
»Sie haben recht«, entgegnete er. »Es ist Ihre Sache. Niemand kann Sie daran hindern.« Er hob die Stimme. »Solange diese Flüge angemeldet sind, solange sie legal sind, und soweit niemand dadurch geschädigt ist.«
»Wer bestimmt das?« bellte Stenton.
»Die Organisation für Flüge im Weltraum und das Amt für Raumforschung. Auch im Raum gibt es Gesetze, und auch Sie, Stenton, haben sich diesen Gesetzen zu fügen.«
»Was wollen Sie damit?« zischte Stenton.
»Ich bin Pearson. Sugar Pearson.«
Stenton riß die Augen auf. Er starrte sein Gegenüber an.
»Sie sind Sugar Pearson?«
»Ja. Ich hätte es Ihnen schon eher gesagt, denn ich wollte in Ruhe mit Ihnen sprechen. Aber leider ließen Sie es nicht dazu kommen. Ihre Methoden sind etwas eigenartig …«
Aber Stentons Interesse an Sugar Pearson war nur eine Sekunde da. Dann kam schon wieder sein alter Haß zum Vorschein.
»Auch Sie können mir keine Befehle erteilen«, knurrte er.
»Absolut nicht«, sagte Pearson. »Solange Sie nach den Gesetzen handeln, die wir für den Raum geschaffen haben …«
»Ich werde meinen nächsten Flug anmelden! Ich denke, das genügt Ihnen? Und damit sind wir wohl fertig miteinander.«
»Sie werden zu einem zweiten Flug keine Genehmigung bekommen«, sagte Pearson. »Es besteht eine öffentliche Gefährdung …«
»Was?« brüllte Stenton.
Pearson ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Jetzt erst sah er, wie modern dieses Labor hier unter der Erde eingerichtet war. Dann fiel sein Blick auf den langen Experimentiertisch, und er entdeckte die drei Stücke. Das eine, das in die Röhre eingespannt war; ein zweites, das völlig zersplittert und mit einer häßlichen Oxydationsschicht überzogen war; und das dritte endlich, das in einem hellen, klaren Weiß funkelte und glitzerte, wie es Pearson bei Chester Torre kennengelernt hatte, als es Speechwood mitbrachte. Mit drei Schritten trat er hinüber. Er hob es hoch.
Er starrte Stenton in das Gesicht.
»Sie haben das hier untersucht?« fragte er.
»Geht es Sie etwas an?«
»Eine ganze Menge, denke ich«, knurrte Pearson.
»Was wollen Sie damit?«
»Im Moment nichts anderes als wissen, was es für ein Stoff ist.«
»Es ist Platin«, sagte Stenton.
Pearson schoß vor. »Was?« schrie er.
»Platin«, wiederholte Stenton.
Pearson starrte ihn an. »Sie sind Chemiker, Mister Stenton? Sie haben zumindest chemische Kenntnisse? Was sagen Sie da?« Er trat an den Tisch und nahm das weiße Metall, das nicht durch Stentons Versuche zerstört worden war, an sich. »Platin ist das?«
»Es gibt keinen Zweifel«, knurrte Stenton verwundert. Dann fand er seine alte Wut zurück. »Was soll das? Was wollen Sie damit? Sehen Sie es sich doch selbst an.«
Pearson preßte die Lippen aufeinander. »Das werde ich auch tun.« Er schob es in die Tasche.
Dann ging Sugar Pearson zur Tür. Wortlos. Einen Augenblick sah er noch auf Speechwood, dann wollte er hinaus. Aber er drehte sich noch einmal um.
»Haben Sie dieses Platin mit Wasser in Berührung gebracht?« fragte er.
»Wasser?« schnarrte Stenton.
»Mit Wasser? Oder Wasserstoff?«
»Sie sind verrückt! Was wollen Sie mit diesem Unsinn?«
Pearson kam noch einmal zurück. Er schob die Waffe ein, die er noch in der Hand trug. Er glaubte, daß er sie jetzt nicht mehr brauchte.
»Dieser Unsinn«, murmelte er, »hätte beinahe Hunderte von Menschen gefordert. Dieser Stein, den Sie als Platin bezeichnen, Stenton«, und dabei schlug er gegen seine Tasche, in dem er das harte Metall fühlte, »hat ein Haus vernichtet. Ein Hochhaus mit Dutzenden von Stockwerken. Er hat es zerrissen und zerstört, als wäre es aus Papier. Und ich weiß nicht – dieser Stein ist vielleicht imstande, eine halbe Stadt zu vernichten …«
»Was?« brachte Stenton hervor.
Er starrte Pearson an, als hätte er einen Wahnsinnigen vor sich. Dann flogen seine Augen plötzlich hoch und bekamen den höhnischen Glanz, den Pearson schon darin gesehen hatte, ehe Speechwood starb.
»Joe«, machte er.
Beides war sein Fehler. Pearson drehte sich nicht um, sondern er bückte sich, wie vorhin schon, machte einen Sprung zur Seite und kam dann erst wieder hoch. Er hatte es keine Sekunde zu früh getan, denn neben ihm fuhr mit voller Wucht ein Schlagring durch die Luft, und die Wucht des Schlages war so groß, daß der Mann, der den Totschläger führte, mit nach vorn gerissen wurde und gestürzt wäre, wenn er sich nicht im nächsten Augenblick mit den Händen auf dem Boden gefangen hätte. Aber es nützte ihm nichts. Als er hochkam und herumschwang, um gegen seinen Gegner einen zweiten Schlag zu führen, sah er bereits in den Lauf der Waffe, die sich Pearson von Emil Ruyler ausgeborgt hatte.
»Verdammt«, fluchte der Bursche. Er sah auf Stenton. »Sie hätten meinen Namen nicht sagen dürfen, Mister Stenton.«
Pearson ging rückwärts zur Tür, denn er wußte nicht, ob Joe, wie dieser Neuankömmling hieß, noch eine Schußwaffe in der Tasche hatte. Allen dreien hätte er zugetraut, daß sie ihn in den Rücken schossen, wenn er sich umwendete. Er tat es erst, als er die Tür erreicht hatte und die Kellertreppe hochflog, um aus dem Hause zu kommen. Er mußte mit dem Fund, den er in der Tasche hatte, zu Brice, der ihn in den eigenen Laboratorien analysieren lassen konnte. Niemals konnte es Platin sein, denn noch nie hatte jemand von Platin gehört, daß es sich ausweitet und damit ein Vernichtungswerk beginnt, wie es die Welt seit vielen Jahren nicht mehr kannte.
Er rannte die 32 Stufen hinauf und sah dabei nicht den Mann, der im Schatten der Wand stand und ihn vorbeiließ, ohne sich zu bewegen.
 
10.
 
Algernon Brice starrte durch die spiegelnden Scheiben seines Büros über das weitflächige, gigantische Werkgelände, das unter den frei in der Luft schwebenden Leuchtkörpern in einem silberblauen, hellen Licht lag.
Brice sah über die langgestreckte Werk- und Montagehallen und die gewaltigen Kuppelbauten aus silberschimmerndem Kunststoff, unter denen die Kolosse der Weltraumschiffe ruhten, bis sie zu einem Flug eingesetzt wurden. Halle 11 glich aus dieser Perspektive einem Ameisenhaufen, denn Hunderte von Arbeitern liefen dort durcheinander, und die Wagen der schnellen Einschienenbahn glitten lautlos durch das weite Gelände, um kurz in dem Gewühl von Menschen zu halten und dann weiterzuschießen. Der Platz glich einem chaotischen Durcheinander – aber es gab wohl keinen Ort der Welt, an dem mehr Ordnung herrschte und an dem es planmäßiger zuging als hier.
Eine Weile sah Brice noch auf das fast gespenstische nächtliche Treiben unter dem blauen, unwirklichen Licht – dann trat er in den Raum zurück und tastete die Sprechanlage auf seinem Schreibtisch an.
»Halle 11«, sagte er in das Gerät.
Aus dem Lautsprecher kam die Stimme der Zentrale. »Ich verbinde.«
Es knackte in der Leitung. Dann meldete sich eine Stimme.
»Halle 11.«
»Das ist Brice. Ich wollte nur fragen, wie weit Sie sind?«
»Das Schiff ist halb geladen. Mit der einen Kammer sind wir gerade fertig. Wir haben jetzt noch die andere. Die wirkliche Arbeit ist die Montage der Batterien. Wir haben im Augenblick nicht alle Leute da, die Atombatterien zu montieren verstehen. Aber einige haben wir erreichen können, und sie sind bereits unterwegs. Ich versprach Ihnen, daß wir es in zehn Stunden schaffen würden. Aber wenn wir noch ein paar Leute heranbekommen, kann ich vielleicht garantieren, daß wir es in acht Stunden, im günstigsten Fall in sechs Stunden schaffen. Genügt Ihnen das, Mister Brice?«
»Ja … ja«, murmelte Brice nervös. »Das müßte genügen. Wir haben die Flugkurven noch nicht einmal fertig.«
»Ich hörte, Sie wollten Pluto anfliegen?«
Einen Augenblick schwieg Brice. Dann sagte er:
»Ich weiß es selbst noch nicht«, und seine Stimme klang heiser. »Bitte, machen Sie weiter. Ende.«
Er tastete den Sender aus, daß es im Apparat klickte. Einen Augenblick sah er auf den Empfänger der Fernsehanlage, die schräg in die Wand eingelassen war und auf dem gerade eine Show abrollte. Aber Brice hatte keinen Sinn dafür. In diesem Augenblick nicht. Wenn er den Empfänger eingeschaltet hatte, dann nur, weil alle Minuten Bilder aus der Stadt in Sondermeldungen durchgefunkt wurden. Gerade wollte er sich abwenden, um wieder in die unwirkliche Nacht hinauszustarren, als das Bild der Show verblaßte.
Ein grauer Schimmer huschte über den Bildschirm, dann war das Studio der Gesellschaft zu sehen, und der Ansager kündigte eine neue Sonderreportage aus der Stadt an.
Brice ging näher und warf sich in den liegenden Stuhl. Seine Augen waren starr auf den Bildschirm gerichtet.
Eine Wischblende zerschnitt das Gesicht des Ansagers, und dann hoben sich aus dem Dunst die Trümmer des Presseturmes der »New World«. Es war ein Bild des Grauens.
»Der gewaltige Block dehnt sich noch immer aus«, jagte die Stimme des Reporters aus der Stadt, und das Bild schwenkte zur Seite, wo eine riesige weißschimmernde Wand gegen den Himmel wuchs. Der gigantische, ständig wachsende Block hatte sich längst über die weiße, breite Kunststoffbahn geschoben, die unter der Last eingebrochen und zusammengesunken war, und schon längst hatte er die umliegenden Wohnviertel erreicht, in die er sich wie ein gewaltiger Sturmblock hineingerammt hatte. Ganze Häuserkomplexe stürzten in sich zusammen und Stahl und Beton wurden unter der weiter wachsenden Masse des unheimlichen Felsens begraben. Wolkenkratzertürme knickten wie gebrochene Streichhölzer, und der tosende, brüllende Lärm der stürzenden Wände und Stahlkolosse drohte für Augenblicke immer wieder die Stimme des Reporters zu übertönen.
Alle umliegenden Wohnviertel wurden geräumt, und die heulenden Sirenenwagen der Polizei sperrten immer größere Gebiete ab. Die Wasserreservoire wurden leer gepumpt, daß der phantastische Felsen nicht immer wieder neu gespeist wurde – aber die Pumpen konnten so schnell nicht arbeiten, wie der unheimliche Koloß wuchs.
Seit Minuten waren Einheiten der Luftwaffe und der Armeen damit beschäftigt, das entsetzenverbreitende Gebilde zu beschießen. Aber die Geschosse splitterten von dem harten, fremden Stoff ab und richteten mehr Schaden an, als daß sie etwas nutzten. An einigen Stellen hatte man Atomkraft eingesetzt und Stücke des weißen Felsens abgespalten … Aber sie wuchsen noch schneller als der Mutterfelsen selbst, und man war davon abgekommen. Eine Panik drohte die Stadt zu ergreifen.
Eine Weile starrte Brice noch auf das ungeheuerliche Bild. Dann wurde es ihm unerträglich, und er tastete den Empfänger aus. Als er zurück zum Fenster kam, sah er vor dem Portal den schweren roten Pontiac Sugar Pearsons vorfahren. Er hielt mit schleudernden Rädern und quietschenden Bremsen.
Pearson kam sogleich von der Expreßkabine den langen Gang entlanggejagt. Seine Hand fuhr in die Tasche und brachte etwas hervor.
»Da«, machte er. »Ein zweites Stück von diesem unheimlichen Zeug.«
Er keuchte, und Brice merkte, wie sehr er sich beeilt hatte.
»Wo haben Sie es her?«
»Wo auch das erste her ist.«
»Von den Leuten, die von Pluto kamen?«
»Von dem Mann, der den Auftrag gab, Pluto anzufliegen. Nachdem ihm das erste Stück entwendet worden war, beschaffte er sich weitere.«
»Und die haben Sie, Pearson?« fragte Brice erregt.
Er trat zurück in den Raum und ließ Pearson an sich vorbei. Sugar warf sich in einen Sessel.
»Nicht alle«, sagte er. »Nur dieses. Die anderen schienen mir entwertet.«
»Entwertet?«
»Stenton hat den Stoff analysiert. Aber ich hätte die beiden anderen Teile nicht dort lassen dürfen. Es kann eine zweite Katastrophe eintreten.«
Aber Brice hörte nicht darauf. Er murmelte:
»Stenton soll Chemiker sein? Was hat er gefunden? Was für ein Stoff ist es?«
»Platin«, knurrte Pearson, »und er hat keinen Zweifel daran, daß es Platin wäre.«
»Das ist …«, murmelte Brice. Dann ging er mit schnellen Schritten ein zweites Mal zum Schreibtisch, schaltete die Sprechanlage ein, und seine Stimme jagte durch den Draht.
»Das Labor III bitte. Dr. Commers.«
»Commers?« sagte kurz darauf eine Stimme.

»Hier ist Brice, Commers! Kommen Sie doch bitte sofort zu mir herüber. Wir haben jetzt ein Stück von dem Stoff da, den ich Sie zu untersuchen bitte. Es eilt mir sehr, Commers, das wissen Sie!«
»Sie haben es dort?« fragte Commers voller Interesse. »Ich bin sofort drüben. Ende.«
Brice nickte und wandte sich um.
»Einer meiner Leute, Dr. Commers, wird herüberkommen, um sich die Sache anzusehen. Ich denke, daß wir in wenigen Minuten wissen, worum es sich handelt.« Er starrte auf das weiß schimmernde Etwas, das Pearson auf die Tischplatte gelegt hatte. »Platin. Es ist unsinnig. Wissen Sie, was in der Stadt vorgeht?«
Pearson schüttelte den Kopf. »Ich habe die Stadt umfahren. Was ist es?« »Dieses Platin wächst«, murmelte Brice, »es wächst zu einem Gebirge an und wird bald die gesamte Stadt erfaßt haben, wenn nicht ein Wunder geschieht.«
Pearson sprang auf. »Was sagen Sie da?« brüllte er.
»Jawohl, es wächst. Und es hört nicht auf mit dem Wachsen.«
»Das ist ungeheuerlich. Was ist dagegen geschehen?«
»Wir stehen dem Ereignis ohnmächtig gegenüber. Es gibt nichts, was das Wachstum dieses Felsens stoppen könnte. Ich kenne inzwischen die Versuche, die gemacht wurden.«
»Dann …« Pearson ging erregt auf und ab. »Dann hätte ich unbedingt die beiden anderen Stücke ebenfalls mitnehmen sollen«, sagte er blaß.
Aber Brice schüttelte den Kopf. »Weitaus wichtiger erscheint mir, daß wir unter allen Umständen verhüten, daß noch mehr von diesem unheimlichen Stoff von Pluto auf die Erde gebracht wird. Glauben Sie, daß dieser Stenton einen zweiten Flug machen wird?«
»Ich glaube es sogar sicher«, preßte Pearson zwischen schmalen Lippen hervor. »Ich habe den Mann kennengelernt. Er ist fest überzeugt davon, reines Platin in den Händen zu haben, und ich halte ihn für so gewissenlos, daß er mehr von dem unheimlichen Stoff auf die Erde herabschaffen läßt, um mit seinem Platin einen illegalen Handel zu treiben, ungeachtet dessen, daß dieser Stoff so ungeheuerlich gefährlich werden kann. Bis jetzt weiß er anscheinend nichts. Aber er wird so skrupellos sein, auch seine Pläne dann durchzusetzen, wenn er weiß, wie gefährlich sie ganzen Landstrichen werden können. Bekommen Sie Nachricht aus der Stadt, wenn sich etwas ändern sollte?«
»Was soll sich ändern?« murmelte Brice.
»Wenn der Block aufhört zu wachsen?«
»Einer meiner Leute ist drin. Er macht selbst Versuche, das Wachstum zu stoppen. Er ruft alle zwei Stunden über den Sprechfunk das Werk an.«
Die elektrische Klingel summte, das Zeichen, daß draußen jemand auf die Tür zukam. Brice drückte den Knopf auf seinem Schreibtisch, der sie öffnete. Es war Dr. Commers. Er trug seinen weißen Laborkittel, der mit kleinen, giftgrünen Flecken übersät war.
»Ich bin so gekommen, wie ich bin«, sagte er. »Entschuldigen Sie. Wo ist das …«
»Hier«, sagte Pearson.
Brice machte die beiden Männer miteinander bekannt.
Commers nahm den weißen Stoff in die Hand und hielt ihn gegen das Licht.
»Was halten Sie davon?«
»In dieser Sicht ist es Platin«, knurrte Commers. Er sah Pearson an. »Haben Sie keinen Zweifel daran, daß es sich um denselben Stoff handelt, der in der Stadt das große Unheil angerichtet hat?«
»Nicht den geringsten«, sagte Pearson.
»Dann gedulden Sie sich bitte, bis wir es unter die Lupe genommen haben«, Commers lächelte schwach. »Ich denke, wir werden es Ihnen in Kürze sagen können, worum es sich handelt. Ich rufe an.«
Er ging zur Tür.
»Bringen Sie es um Himmels willen nicht mit Wasser in Verbindung«, sagte Brice. »Wir sollten wirklich erst wissen, was aus dem Block wird, der in der Stadt zu einem Gebirge wächst.«
Commers lächelte. »Wir wollen erst einmal wissen, worum es sich überhaupt handelt. Wenn wir Versuche mit Wasser oder Wasserstoff machen, dann machen wir es nur in den Bleitresoren. Sie können ganz beruhigt sein, Mister Brice.«
Brice nickte. Commers ging hastig aus der Tür, die sich leise hinter ihm schloß.
»Ich habe das Logbuch des Schiffes mitgebracht«, sagte Pearson und zog das Wachstuchheft aus der inneren Tasche seines Jacketts. »Ich denke, es wird uns weiterhelfen, wenn wir wirklich selbst fliegen müssen.«
Brice sah eine Weile darauf. Dann nickte er.
»Dieser Flug ist so gut wie eine Tatsache«, machte er. »Jetzt weiß ich es, seitdem Sie mir gesagt haben, daß Stenton ebenfalls fliegen wird. Wir können ihn nicht daran hindern. Aber wir müssen es verhüten, daß er weiter die Menschheit gefährdet.«
Er griff nach dem Heft und schlug es auf.
»Die Flugstrecke wird sich danach berechnen lassen«, sagte Pearson. »Werden das Ihre Leute machen?«
»Ich werde es gleich hinüberschicken.«
Pearson nickte. »Es wäre mir recht. Ich möchte kurz zu mir nach Hause. Ich möchte sehen, was dort ist. Ich habe so ein eigenartiges Gefühl von Unruhe in mir, das ich nicht beschreiben kann.«
Brice blickte Pearson an. »Sie könnten anrufen?«
Aber er schüttelte den Kopf. »Ich habe doch noch einige Dinge zu Hause zu tun. Ich werde von zu Hause hier anrufen, um mich über die Entwicklung bei Ihnen zu informieren.«
»Wie Sie wollen, Pearson.«
»In einer Stunde also etwa«, nickte Pearson, als er zur Tür ging.
»Wissen Sie, wo Torre ist? Wir haben ihn in dem Gewühl verloren.«
»Ich habe keine Ahnung. Aber ich denke, er wird in der Stadt sein. Mitten in dem Geschehen. Hat er nicht angerufen?«
»Bis jetzt nicht. Aber weiß es nicht Ihr Mann, mit dem Sie draußen waren?«
Sugar Pearson sagte mit starrem Gesicht: »Er kann es nicht wissen. Er ist tot, Brice!«
»Tot?« stammelte Brice erschüttert.
»Er ist das erste Opfer, das Pluto gefordert hat«, sagte Pearson dumpf. Dann ging er schnell aus der Tür.
Er stoppte den Pontiac vor seinem kleinen Haus am Stadtrand von New York, sprang auf die Straße und ging hastig durch den kleinen Vorgarten auf die Haustür zu. Sein Gefühl von Unruhe hatte sich verstärkt, und er wußte in dem Moment, daß es ihn nicht getrogen hatte, als er die Tür öffnete und Charmaine ihm entgegenkam. Sie war blaß, und ihre Augen waren geweitet.
»Sugar!« flüsterte sie.
»Mein Gott, Charmaine! Was ist?« fragte er.
»Delia«, sagte sie, und ihre Lippen zuckten. »Was ist mit Delia Pembridge? Ihr fuhrt doch zusammen hierher?«
Sie nickte. »Sie war hier. Bis vor einer halben Stunde.«
»Was heißt das?« brachte Pearson heraus.
»Ich weiß es selbst nicht, wie es geschehen konnte! Ich war in der Küche drüben, um einen kleinen Drink zu machen und etwas zu essen zu holen. Es klingelte, und ehe ich gehen konnte, machte sie schon auf. Und dann hörte ich, daß jemand nach mir fragte. Oder meinen Namen sagte. Und dann war plötzlich Lärm draußen. Sie schrie. Aber sie schrie nur einmal, dann knallte die Tür. Ich rannte hinaus, durch die Diele, und riß die Haustür auf. Da sah ich, wie ein großer, schwarzer Cadillac davonschoß. Drei Männer saßen drin. Und Delia war hinten im Fond des Wagens. Aber ich sah, daß sie bestimmt nicht gutwillig eingestiegen war. Sugar! Bitte, was wird hier gespielt?«
Eine Weile schwieg er. Sein Gesicht war blaß.
»Verdammt«, sagte er. Er sah sie an. »Sie wollten dich holen!«
»Wer? Wer denn, um Himmels willen?«
»Stenton«, sagte Pearson nur.
»Aber was wollen sie denn, um Himmels willen?«
»Sie werden bemerkt haben, daß das Logbuch nicht mehr da war. Ich verstehe es selbst noch nicht. Aber wir haben keine Zeit zu verlieren. Ich muß sofort wieder losfahren, Charmaine. Rufe Brice an, und sage, was geschehen ist. Sage ihm, daß ich zu Stenton hinaus bin. Ein zweites Mal. Wir können sonst niemanden verständigen. Außer Brice. Aber vielleicht ergreift der von sich aus Maßnahmen, die geeignet sind, uns zu unterstützen.«
»Wo willst du hin?« flüsterte sie außer sich.
»Zu Stenton. Sie können Miß Pembridge nur in sein Haus geschafft haben. Es ist bereits ein Unglück passiert«, und er dachte an Speechwood. »Ich muß ein zweites verhindern. Wir wissen nicht, was sie mit ihr tun, wenn sie erkennen, daß du es gar nicht bist. Wir müssen wissen, was sie mit dir vorhatten.«
Aber sie schüttelte den Kopf. »Ich gehe mit«, und damit riß sie schon den dünnen Mantel vom Haken und zog ihn sich über.
»Du bleibst, Charmaine«, murmelte er. »Ich kann dich dabei nicht brauchen. Es ist zu gefährlich für dich.«
»Wo für dich Gefahr ist, will auch ich sein«, sagte sie, und dabei ging sie schon aus der Tür, um zum Wagen zu kommen.
Einen Augenblick überlegte er. Dann rief er ihr hinterher.
»Warte. Eine Sekunde. Dann will ich etwas mitnehmen.«
Er jagte in sein Arbeitszimmer, riß den Schreibtisch auf und zog aus dem untersten Schub seine Waffe hervor. Er hatte sie lange nicht mehr gebraucht, aber als er den Hahn schnappen ließ und das Magazin herausnahm, sah er beruhigt, daß sie einwandfrei funktionierte. Er hoffte nicht, sie gebrauchen zu müssen …
Er rannte zurück durch die Diele und schlug hinter sich die Tür zu. Einen Augenblick später saß er in seinem Wagen und ließ den Motor aufheulen. Er schoß wie aus einer Sehne geschnellt davon.
Sie sprachen nichts, während der Wagen in schnellem Tempo der nächsten Etagenstraße zujagte. Er raste die Auffahrt hinauf und schoß dann mit einer ungesetzmäßigen Geschwindigkeit von 200 Stundenkilometern über die breite Bahn. Die Wohnblöcke der Stadt wischten unter ihnen hinweg wie ein Filmstreifen. Dann tauchte links ein gewaltiges Etwas auf, das weißschimmernd mitten zwischen den Wohnburgen lag, aber Pearson sah nicht hinüber. Er hatte keine Zeit. Und so schnell, wie das grauenvolle Bild aufgetaucht war, verschwand es auch wieder. Als die Straße nach Bronx abzweigte, verringerte Pearson die Geschwindigkeit, aber die Reifen quietschten doch, als sie durch die langgedehnte Kurve schleuderten. Die Gärten und Villen von Bronx kamen schnell näher.
»Dieses Gebilde ist fürchterlich«, murmelte sie. »Ich wußte nicht, daß es sich so ausgedehnt hatte.«
»Ich hörte es bei Brice«, murmelte er. »Es ist noch nicht abzusehen, wann das Wachstum des Ungeheuers aufhört.«
Drei Minuten darauf hielt er den Wagen direkt vor dem Hause Lyle Stentons. Er sah zwischen den Parkbäumen hindurch, aber nirgendwo war Licht in dem großen Bau. Alle Fenster waren dunkel.
»Sie werden sie doch nicht im Keller haben?« knirschte er und sprang auf die Straße. Da sah er, daß Charmaine auf der anderen Seite ebenfalls heraussprang. »Wohin willst du?« fragte er sie.
»Ich werde mit dir gehen.«
»Charmaine!«
Aber ihr Gesicht war so ernst und voller Energie, daß er wußte, daß sie niemals zurückbleiben würde.
»Komm«, sagte er hastig.
Er ging auf den Parkeingang zu und fand das Tor offen. Mit schnellen Schritten ging er Charmaine auf den Eingang des Hauses zu voraus. Aber diese Tür war geschlossen, und schon wollte er den Finger auf die Klingel drücken, als ihm etwas einfiel.
»Wir müssen ums Haus herum«, flüsterte er. »Ich bin mit Speechwood vorhin durch eines der Etagenfenster eingestiegen. Möglich, daß es noch offen steht.«
Sie kamen zu derselben Stelle, an der Pearson bereits schon einmal mit Speechwood gestanden hatte. Er langte hinauf, und der Fensterflügel ließ sich wirklich bewegen.
Er stieß ihn auf und lauschte eine ganze Zeitlang in das dunkle, ruhige Haus hinein. Dann zog er sich an der Mauer hoch und schwang sich über die Brüstung. Seine Füße berührten den Innenboden.
Einen Augenblick überlegte er, was er mit Charmaine machen sollte. Er konnte sie hier nicht stehen lassen. Sie war hier vielleicht einer größeren Gefahr ausgesetzt, als wenn er sie bei sich hatte.
»Zieh dich hinauf«, flüsterte er und reichte seine Hand hinab.
Innerhalb einer Minute stand sie neben ihm. Sie atmete etwas schneller als sonst, aber von Unruhe oder von Furcht war nichts in ihrem klaren Gesicht zu sehen.
»Wohin?« flüsterte sie.
»Hier hinüber«, sagte er.
Er nahm sie bei der Hand und zog sie an der breiten Treppe vorbei durch die Halle zu der Tür, hinter der Stentons Arbeitszimmer lag. Wenn die Gangster noch im Haus waren, dann konnten sie nur hier unten sein oder im Keller.
Die Sicherung klickte, als er seine Waffe in die Faust nahm. Er wußte jetzt, mit wem er es zu tun hatte, und Rücksicht war nicht angebracht.
Eine Weile horchte er, als er dicht vor der Tür in Stentons Arbeitszimmer stand. Dann drückte er die Klinke herab und trat in die Dunkelheit. Trotz der Gefahr, der er sich aussetzte, langte er mit dem Arm zum Lichtschalter – und dann flackerte das Licht hell auf und tauchte den Raum in die blendende Helligkeit.
Alle Schubladen des Schreibtisches waren aufgerissen, obwohl sich Pearson ganz genau daran erinnern konnte, daß sie Speechwood wieder geschlossen hatte, nachdem sie nichts fanden. Aber auch die Bücher aus dem mittleren Teil des Regals lagen verstreut über dem Boden, und das Mahagonifach dahinter war leer.
Es sah aus, als hätte jemand in größter Eile das Haus verlassen. Hier war niemand.
Pearson stürmte durch alle Räume des Erdgeschosses, und Charmaine folgte ihm aufgeregt – aber überall gähnte ihnen nur Leere entgegen.
»Wir müssen in den Keller«, flüsterte er.
Er riß das Licht an, als er den Schalter fand, und jagte die 32 Stufen nach unten. Die Bleitür zu Stentons Kellerlabor stand offen, und als er in den Raum hineinstarrte, erschrak er. Er war leer. Aber das grelle Licht brannte noch, und mitten in dem Licht lag Speechwood, weiß und starr. Aber es war nicht alles, was Pearson sah. Auf Stentons Experimentiertisch dehnte sich eine ungeheuerliche Masse, die die Röhre, in die sie Stenton eingespannt hatte, gesprengt hatte, und nun zu denselben gigantischen Ausmaßen anzuwachsen drohte, wie sie bereits der Felsen mitten in der Stadt erreicht hatte. Gerade als es Pearson sah, brach Stentons Tisch unter der Last, und das Splittern und Krachen toste durch den ganzen Keller.
»Sugar?« flüsterte Charmaine entsetzt, als sie neben ihn trat.
Aber es war nicht der Block, der sie entsetzte, sondern ihre Augen sahen auf Speechwood, der gekrümmt auf der Erde lag.
Da wandte er sich langsam ab. Er schüttelte den Kopf.
»Du hättest es nicht sehen sollen«, murmelte er. »Es war ein Fehler, daß ich dich mit hierher kommen ließ. Er starb, weil er mir helfen wollte. Mir. Uns allen. Da siehst du es!« Und er zeigte auf das wachsende Ungeheuer, das innerhalb der nächsten halben Stunde bereits Stentons Haus zerstört haben mußte. »Stenton hat es mit Wasser in Berührung gebracht. Ich habe ihn danach gefragt, ob er es getan hätte. Es war unvorsichtig. Denn es erweckte seine Neugier, und er tat es. Ich hätte alles mitnehmen sollen, was er hier im Keller hatte. Dann hätten wir diese zweite Katastrophe verhindert.«
»Wo ist er jetzt?«
»Hast du seinen Schreibtisch gesehen und das Wandfach?«
»Was ist damit?«
»In dem Mahagonifach befanden sich alle Aufzeichnungen über Pluto. Ich habe das Logbuch seines Schiffes daraus entnommen. Aber ich habe die Millimeterblätter und die Berechnungstabellen zurückgelassen. Jetzt sind sie verschwunden …«
»Du meinst, daß er bereits Pluto anfliegt?« flüsterte Charmaine.
»Es gibt für mich keinen Zweifel.«
»Und Delia?«
»Ich kann es nicht anders erklären. Sie haben sie mitgenommen.«
»Aber was wollen sie von ihr?«
Pearson schüttelte den Kopf. »Wenn ich das wüßte!
Aber wir müssen sofort hin, vielleicht erreichen wir sie noch.«
Er schwang herum. Er wollte aus der Tür nach oben.
»Und Speechwood?« flüsterte Charmaine da. Sie sah auf den starren Körper. »Willst du ihn hier liegen lassen? Der Block! Wenn er wächst … Er wird …«
»Er starb für Pluto«, sagte Pearson und warf noch einen Blick zurück auf den bewegungslosen Körper. »Es wird in seinem Sinne sein, Charmaine, wenn wir ihn hier lassen und wenn ihn das begräbt, für das er gestorben ist. Wir wissen jetzt noch nicht, ob nicht alle Gräber in dieser großen Stadt von den Gebirgen begraben werden, die sich von Stunde zu Stunde ausdehnen. Und«, seine Stimme wurde heiser, »es werden nicht nur die Gräber und die Toten sein, die unter den wachsenden Massen begraben werden … Komm. Jede Minute in diesem Hause ist verlorene Zeit.«
»Wo willst du hin?«
»Wo Stentons Leute landeten.«
»Zu dem Raumschiff?«
»Vielleicht erreichen wir es noch.«
»Weißt du, wo es ist?«
»Von Torre.«
Und Charmaine an der Hand mit sich ziehend, stieg er die Treppe in Stentons Haus zum zweiten Mal nach oben.
 
11.
 
In den Kegeln der Scheinwerfer tauchten Wiesen auf, Äcker und die weitgedehnte Landschaft außerhalb des Stadtbereiches von New York. Der Blick reichte bis zu dem dunklen Horizont, wo der nächtliche Himmel mit der Erde verschmolz; und nur hin und wieder wurde diese Gleichförmigkeit der Landschaft von Baumgruppen unterbrochen.
»Hier«, sagte Pearson und fuhr langsamer. »Hier muß es ungefähr sein. Siehst du etwas?«
Aber Charmaine schüttelte den Kopf. Sie blickte rundum in die Weite, aber von einem Raumschiff war nirgendwo etwas zu sehen.
»Ich weiß es ganz genau«, behauptete er ärgerlich. »Ich kann mich an die Beschreibung erinnern, die Torre gab. Hier muß es sein und nirgendwo anders.«
Er blieb stehen. Dann ließ er die Scheinwerfer surren. Er ließ den Motor laufen, der die Scheinwerfer nach rechts und links, nach oben und unten bewegte. Die Lichter beschrieben einen Halbkreis und trafen endlich auf eine Baumgruppe. Es war eine Gruppe alter Kastanien. Aber die Blätter waren schwarz …
»Da«, murmelte er und zeigte hinüber. Er war blaß. »Sie sind nicht mehr da. Sie haben die Erde bereits verlassen …«
»Aber«, entgegnete Charmaine verstört, »sie sind doch eben erst zurückgekommen. Sie müssen neue Berechnungen aufgestellt haben, sie müssen die Batterien neu geladen haben; und sie können doch nicht einfach in den Raum fliegen …«
Sie brach ab und starrte ihn an.
»Es werden Batterien sein, die sich im Raum selbst laden. Akkumulatoren. Drüben in Afrika Waben sie vor Jahren bereits Experimente damit gemacht. Und daß sie bereits jetzt wieder geflogen sind? Ohne jede Flugberechnung? Es zeigt die Gewissenlosigkeit Stentons. Sie werden es jetzt auf dem Flug berechnen – obwohl Stenton ganz genau wissen muß, daß eine Abweichung von wenigen Graden schon die größten Gefahren mitbringen muß. Aber er scheint selbst mitgeflogen zu sein.«
»Wieso glaubst du das?«
Er deutete auf den Wagen hinüber, der verlassen zwischen den schwarzen Bäumen stand.
»Und Delia?« murmelte sie.
»Fahren wir hinüber«, sagte er.
Er richtete die Scheinwerfer gerade und ließ dann den Wagen von der Straße in die Wiesen rollen. Ein paarmal zeigte sie die Wagenspuren von zwei anderen Wagen, die kurz vorher hier entlang gefahren sein mußten, aber das Gras war nur zerfurcht. Dann wurde es dunkler, und endlich war es ein großer kreisrunder Fleck, der völlig kahl war und an dem die nackte, verbrannte Erde durchschimmerte. Er lag mitten im Licht der Scheinwerferkegel.
»Da«, sagte Pearson. »Hier ist das Raumschiff gestartet. Hier haben die Feuerströme, die es von der Erde abhoben, den Boden verbrannt und im weiten Umkreis die Vegetation schwarz gefärbt. Sieh dir die Bäume an.«
Er fuhr den Wagen direkt bis unter die schwarzen Wipfel, und jetzt sahen beide, daß hier nicht nur der schwarze Cadillac Stentons stand, sondern ein zweiter Wagen, ein Kleinbus.
»Stentons Leute«, sagte Pearson, während er sich aus dem Schaumgummisitz schwang und auf den Kleinbus hinüberdeutete. »Die Besatzung seines Schiffes. Sie sind mit diesem Wagen gekommen. Und das ist seiner.«
Er trat an den Cadillac.
»Der Wagen, in dem sie Delia abholten«, murmelte Charmaine.
Pearson riß die Türen auf. Aus dem Fond des Wagens brachte er einen einzelnen Schuh hervor. Es war ein roter Schuh.
Er hielt ihn hoch. »Es ist der von Miß Pembridge, nicht wahr?« machte er. Trotz der Situation mußte er leise lächeln. »Ein roter Schuh. Es kann nicht anders sein.«
Charmaine nickte. »Doch. Sie hatte diese Schuhe an«, sagte sie.
Er sah sich um. Aber er entdeckte sonst nichts. Er trat zwischen die Bäume und suchte den Boden ab. Aber der fürchterliche Verdacht, den er einen Augenblick lang gehabt hatte, bestätigte sich Gott sei Dank nicht.
Als er zurückkam, sagte er: »Jetzt gibt es keinen Zweifel mehr. Sie haben sie mit.«
»Und jetzt?«
»Wir müssen zu Brice. Es stand fest, daß wir fliegen würden. Aber jetzt müssen wir versuchen, Stenton und seine Leute einzuholen. Es geht auch um Delia. Wir wissen nicht, was sie mit dem Mädchen vorhaben. Es geht nicht mehr allein um Pluto.« Er starrte Charmaine ins Gesicht. »Vielleicht wird es einen Kampf geben, Charmaine. Wenn ich nicht wüßte, daß es keinen Zweck hat, dich hier in New York zurückzulassen, würde ich dich am liebsten dalassen.« Er lächelte leise.
»Du weißt es also, daß ich mitfliegen würde, auch wenn du es nicht haben wolltest? Du weißt, daß ich mich einschmuggeln würde.«
»Ich kenne dich.«
Er stieg neben sie in den Wagen, und unter dem Dach der schwarzen Bäume küßte er sie. Dann kuppelte er, legte den Gang ein und fuhr den Wagen auf die Straße zurück. In der Ferne schimmerte der Himmel wie ein riesiger Diamant. Es waren die Sonnenlichter über der Stadt.
Algernon Brice stand in Labor III und beobachtete mit unruhigen Augen, wie Dr. Commers das Stück weißen Stoffes in die Haltezange spannte und es dann mit dem beweglichen Metallarm in den Bleitresor hineinschob, dessen meterstarke Wände jede Gefahr bannten.
Experimentelle Atomspaltungen waren in diesen Bleikammern bereits vorgenommen worden, Kettenexplosionen chemischer Elemente und Reihenversuche über Reaktionen unbekannter Stoffe von anderen Planeten – und bis jetzt waren alle diese Versuche gefahrlos verlaufen. Es war nicht anzunehmen, daß jetzt eine Gefahr bestand.
Brice sah auf das dickwandige Fenster, das in den Bleitresor eingelassen war, und in dem jetzt die Zange mit dem weißen Stoff im Innern des Tresors sichtbar wurde. Dann schlossen sich die Tresorwände, und Commers richtete sich auf.
»Ich bin wirklich neugierig, wie es sich verhält«, murmelte er. Er sah auf Brice. »Könnte sich Pearson nicht getäuscht haben? Denn das, was wir hier haben, ist Platin, wirklich und wahrhaftig reines Platin, wie es nicht reiner sein könnte. Woher hat er es?«
»Dorther, wo auch der Stoff stammte, den wir alle für Platin hielten und der dann in der Stadt die Katastrophe dieses riesigen Ausmaßes verursacht hat.«
Commers nickte. »Ich begreife es nicht. Aber wir werden dem Geheimnis auf den Grund kommen. Wenn es sich wirklich um denselben Stoff handelt.«
»Und Sie befürchten nichts?«
Commers lächelte überlegen. »Bitte sehen Sie sich doch diesen Tresor an, Mister Brice! Ich wüßte nicht, was zu befürchten wäre.«
Er gab ein Zeichen mit der Hand, und einer seiner Mitarbeiter ließ außerhalb der Bleibehälter einen Hebel nach unten einrasten. Commers, Brice und vier andere Leute des Labors starrten durch die Sichtscheibe in den Tresor hinein, wo Wasserstoff über den kleinen weißschimmernden Würfel gesprüht wurde, den die Zange hielt.
Aber nichts geschah. Die Reaktion war ausgesprochen negativ. Die Meßuhren und Skalen außerhalb des Tresors zeigten keine Veränderungen an, die etwa mit dem fremden Stoff vorgegangen wäre.
»Palladium, eines der Platinmetalle«, sagte Commers, »nimmt gern viel Wasserstoff auf. Der Palladium-Schwamm saugt Wasserstoff in relativ ungeheuren Mengen. Beinahe glaubte ich, daß zwischen diesem Stoff und Palladium vielleicht eine innige Verwandtschaft besteht. Aber jetzt sehe ich, daß es keineswegs der Fall ist. Ich fürchte, Mister Pearson hat sich tatsächlich getäuscht, und wir haben hier wirklich nur reines Platin vor uns, das sich genau so negativ verhalten wird, wenn wir Wasser darüber sprühen.« Er lächelte nochmal. »Eigentlich ist es undenkbar, daß einfaches Wasser solche Reaktionen hervorrufen sollte. Es ist einfach lächerlich …«
»Lassen Sie das Wasser versprühen«, sagte Brice mit zusammengepreßten Lippen und starrte unentwegt auf das weiße Etwas.
Commers war eine Sekunde beleidigt. Er zuckte die Schultern.
Dann gab er das zweite Zeichen, und sein Mann ließ den Hebel eine Stufe tiefer einrasten.
In fein verteiltem Zustand sprühte Wasser in die Bleikammer hinein und traf auf den weißen Stoff, den die Zange hielt. Eine halbe Sekunde lang war keine Reaktion zu sehen – aber dann geschah das Unfaßbare erneut. Es geschah dasselbe, was in Chester Torres Wasserglas geschehen war. Das weiße Etwas dehnte sich aus. Es preßte die Backen der Zange auseinander und wuchs mit der Schnelligkeit eines Ballons, der mit Luft vollgepumpt wird.
»Schluß«, schrie Brice.
Der Mann an der Seitenwand der Bleikammer riß den Hebel nach oben, daß die Zufuhr des sprühenden Wassers unterbrochen wurde.
Brice schwang zu Commers herum. »Sehen Sie es jetzt?«
Aber Commers achtete gar nicht auf ihn. Sekundenlang sah er auf den wachsenden fremden Stoff – dann suchten seine Augen die Meßgeräte und Skalen ab. Seine Finger begannen auf der Tastatur des Gerätes zu spielen.
»Reine Wasserstoffreaktion negativ«, murmelten seine Lippen, und einer seiner Mitarbeiter begann diese chemische Diagnose ins Stenogramm aufzunehmen. »H2O-Reaktion dagegen positiv. Pluto-Platin verhält sich jedoch weiter wie Platin, aber es scheint sich in seiner Struktur zu ändern. Eine Veränderung von zehn Prozent …«
Commers hörte auf zu sprechen und begann das wachsende Gebilde innerhalb des Tresors mit Strahlen und den verschiedensten chemischen Substanzen zu beschießen. Aber es verhielt sich unempfindlich gegen jeden Grundstoff, es reagierte weder auf einen Beschuß mit schnellen Elektronen, noch beeinflußte den ungeheuerlichen Stoff irgendeine Art von Strahlung.
Commers begriff es nicht. Er starrte Brice an.
»Es ist und bleibt Platin«, sagte er. »Bitte, sehen Sie es sich selbst an. Aber es ist ein Platin, das Wasser frißt, und das aus einem Molekül H2O unendliche Pt-Einheiten bildet. Es geht über die Grenzen unseres Wissens. Ich verstehe es nicht …«
»Was werden Sie tun, wenn es die Bleikammern sprengt?« fragte Brice dagegen.
Aber Commers lächelte ein drittes Mal. Er begriff die Umwandlung des Stoffes nicht, aber er empfand es als völlig undiskutabel, daß dieser Stoff den Bleitresor sprengen könnte. Es widersprach jeder Vorstellung und jeder besseren Erkenntnis. Commers war es zu lächerlich, darüber zu sprechen. Er sah auf Brice.
»Ich denke, da brauchen wir keine Sorgen zu haben«, lachte er. »Im Gegenteil, ganz im Gegenteil. Ich bin neugierig, was es tun wird, wenn es die Bleiwände erreicht hat. Wahrscheinlich wird es einen Block bilden und sich dann verdichten …«
»Wie möchten Sie diesen Stoff bezeichnen?« murmelte Brice, aber er ließ seine Blicke nicht von dem Vorgang, der sich im Innern des Tresors abspielte.
Commers dachte eine Weile nach. »Es ist Platin, und es ist doch kein Platin. Es ist Pluto-Platin. Ein unbekannter Stoff. Ich möchte sagen … Plutonium II.«
»Plutonium II«, murmelte Brice.
Er hörte die Worte, aber er begriff ihren Sinn nicht, weil er sah, wie der fremde Stoff jetzt schon die Haltezange gesprengt hatte, wie er wuchs und sich ausweitete und die Metallarme zu den Seiten bog. Dann hatte er die rechte Seitenwand erreicht.
»Wir schieben die Bleitüren vor die Sichtfenster, falls es wirklich gefährlich werden sollte«, sagte Commers.
Aber er hatte kaum die Worte ausgesprochen, als sich das wachsende Gebilde innen gegen die dicken Scheiben schob und ein verdächtiges Kratzen hören ließ. Commers winkte mit der Hand.
Ein Surren setzte ein, und ein Motor schob die Bleitüren vor die Sichtscheiben. Nun war der gewaltige Tresor vollkommen geschlossen.
»Ich bin neugierig, wie es aussehen wird, wenn wir sie wieder öffnen«, machte er.
Ein, zwei Minuten stand er noch und wartete. Keiner sprach. Dann wandte er sich ab, als nichts geschah.
Aber kaum hatte Commers dem Tresor den Rücken gekehrt, als sich eine der Wände auszubuchten begann, als dünne Risse durch die meterdicken Bleischichten gingen und einen Augenblick später der ganze gigantische Tresor explosionsartig auseinanderbrach.
Brice flog zurück. Er flog bis zur Tür, von wo der ganze Raum zu übersehen war.
Aber er hörte den gurgelnden Schrei, der das Labor III durchschnitt, und er sah, wie eine der gewaltigen Tresorwände Commers Rücken traf, ihn zu Boden schleuderte und dann unter sich begrub.
Commers war das zweite Opfer, das Pluto gefordert hatte; Pluto und jene Menschen, die sich vermessen hatten, den fernen Planeten für ihre eigenen Zwecke auszubeuten. Es war nicht das einzige in diesem Augenblick, denn Brice sah schreckerstarrt, daß der Mitarbeiter Dr. Commers’, der den Hebel außerhalb der Bleikammer bedient hatte, von dem auseinanderberstenden Blei verstümmelt worden war. Drei andere seiner Mitarbeiter waren verletzt. Sie bluteten.
»Es hat den Bleitresor gesprengt«, murmelte Brice vor sich hin. »Es hat den Bleitresor gesprengt. Es hat die gigantischen Bleiwände zerrissen, als wären sie Blech …«
Brice glaubte die Worte vor sich hinzusprechen. Aber es war in Wirklichkeit ein Brüllen, das aus seinem Munde kam. Alle seine Nerven vibrierten, und durch den explosionsartigen Schlag, der durch den Raum gegangen war, hatte sein Gehör gelitten.
Aber seine Augen sahen, wie der befreite weiße Felsen jetzt weiterwuchs, wie er die noch stehenden Wände aus Blei umlegte, als wäre es dünnes Holz, und wie er sich auf den ersten Experimentiertisch zuschob, den er langsam durch den Raum zu schieben begann, als er ihn erreicht hatte. Da wurde die Tür aufgerissen.
Es war Sugar Pearson, der hereinstürzte. Beim Pförtner des Hauptgebäudes hatte er erfahren, daß sich Brice in Labor III befand, wo mit Dr. Commers ein Versuch gemacht werden sollte. Mit einem einzigen Blick übersah er die Lage. Dann sah er Brice.
»Mister Brice!« schrie er und rüttelte den alten Mann, der noch immer völlig bewegungslos, wie es ihn zurückgeschleudert hatte, neben der Tür lehnte und mit ungläubigen Blicken auf das Ereignis starrte, das sich nun bereits ein zweites Mal vor seinen Augen abspielte. »Brice! Was ist hier vorgefallen?«
Da erst kam Brice zu sich. Sein Gehör setzte wieder ein, und er fuhr herum.
»Sehen Sie es nicht selber?« murmelte Brice. »Commers erkannte den Stoff als Platin …«
»Dann hatte Stenton doch recht«, murmelte Pearson.
»Und er machte einen Versuch. Im Tresor. Nach allem menschlichen Ermessen konnte nichts passieren. Jetzt sehen Sie es selber. Sehen Sie um Himmels willen, wie der Block bereits wächst.«
»Der dritte«, sagte Pearson nur.
»Was?« schrie Brice.
»Der in der Stadt«, murmelte Pearson, »dieser hier, und in Stentons Hause ein dritter.«
»Stenton?«
»Er ist nicht mehr da. Er hat bereits die Erde verlassen. Sie haben Delia geholt. Delia Pembridge. Und sie müssen sie mit in den Raum genommen haben.« Pearson starrte um sich. »In wenigen Stunden müssen wir selbst fliegen. Nicht nur um Stenton einzuholen … Nein … Aber«, Pearson starrte Brice an, »in wenigen Stunden wird dieser Block sich so ausgeweitet haben, daß er Ihre Montagehallen erfaßt und uns die Möglichkeit nehmen könnte, jemals von der Erde wegzukommen. Verstehen Sie das, Brice?«
»Mein Gott!«
»Wie weit sind Sie mit den Flugvorbereitungen?«
»Die Atombatterien werden montiert.«
»Wie lange noch?«
»Es kann ein paar Stunden dauern.«
»Dann müssen alle Kräfte eingesetzt werden, die an der Fertigstellung arbeiten können. Sind die Berechnungen aufgestellt?«
Brice nickte verstört. »Das müßte inzwischen fertig sein. Die Auskünfte von den einzelnen Observatorien sind schnell eingeholt, und sie dürften bereits ausgewertet sein. Außerdem hatten wir das Logbuch. Es sitzen Fachleute über der Arbeit.«
»Wieviel?«
»Drei. Törensen, Mitchell, Blyler.«
Pearson nickte. »Dann geht das in Ordnung. Ich kenne sie. Sie werden es bereits fertig haben. Wir gehen sofort hinüber, um in die Flugkurven Einsicht zu nehmen. Und die Besatzungsliste?«
»Liegt fest«, ächzte Brice.
»Sie wollen selbst mit?«
Brice nickte nur. »Ja«, sagte er.
»Dann kommen Sie«, und er riß Brice mit sich. Er warf einen letzten Blick in den Raum und rief den Leuten zu: »Verlassen Sie das Labor. Geben Sie Alarm. Es kann nichts passieren. Nur müssen Sie sich von dem wachsenden Block entfernen.« Er ließ die Tür offen, während er mit Brice die Treppen hinab und aus dem Versuchsgebäude hinausstürzte, um ins Hauptgebäude zu kommen.
»Werden wir es schaffen?« murmelte Charmaine mit blassen Lippen, und ihre dunklen Pupillen waren vor Erregung groß und geweitet. »Es sind nur noch Meter, und in ein paar Minuten kann man mit der Hand hinüberlangen.«
Sie stand hoch oben auf der Rampe des Raumschiffs, für das jeden Moment der Start freigegeben werden konnte. Die letzten Arbeiten waren unter der Leitung Sugar Pearsons im Akkordtempo geleistet worden, nun wurden die einzelnen Funktionen des Schiffes nur noch überprüft. Durch die Lautsprecher hallten Befehle, und Klingelsignale durchschrillten das ganze Schiff.
Brice trat neben Charmaine und übersah durch die bereits geöffnete Kuppel der Halle das Werk, in dessen Zentrum sich jetzt der gewaltige Block dehnte, den er selbst auf Dr. Commers Drängen geschaffen hatte. Das Ungeheuer war in den letzten Stunden zu demselben Gebirge angewachsen wie auch das in der Stadt, und wo sich einst die Verwaltungsgebäude der Raumschiffswerft von Algernon Brice befunden hatten, standen jetzt nur noch Ruinen, niedergerissene Wände, und mittendrin der gigantische weiße Felsen, der sich immer näher dem Schiff und der Montagehalle zuschob.
»Wir müssen Pearson benachrichtigen«, murmelte Brice, als er Charmaines Ruf hörte. »Ein paar Minuten noch. Dann ist es zu spät.«
Er trat an die Sprechanlage, die überall in den Metallwänden des Schiffes eingelassen waren, und tastete sie ein.
»Hier ist Brice«, sagte er, und alle Lautsprecher innerhalb des Schiffes gaben seine Stimme wieder. »Ich befinde mich auf der Rampe. Ich bitte Mister Pearson sofort zu mir. Ende.«
Sugar Pearson kam eine Minute später auf die Rampe heraufgestürzt. Brice zeigte mit dem Arm auf den weißen Felsen, der in diesem Augenblick die Wände der Montagehalle erreicht hatte; aber er brauchte nichts zu sagen. Auch Charmaine nicht. Pearson stürzte bereits ebenfalls zur Sprechanlage und schlug die Taste nieder.
»An die Zentrale«, rief er. »Hier spricht Pearson. Alle Arbeiten innerhalb des Schiffes sind sofort abzubrechen. Personen, die nicht zum Schiffspersonal gehören, haben das Schiff innerhalb vierzig Sekunden zu verlassen. Das Personal hat innerhalb der nächsten sechzig Sekunden seine Plätze einzunehmen. Die Rampe ist nach 60 Sekunden einzuziehen. Eine Sonderanweisung geht nicht mehr durch. Weitere Anweisungen über den Start erfolgen aus der Schiffszentrale. Ende.«
Pearson jagte hervor und starrte ein zweites Mal auf den Block, der an den Wänden der Montagehalle zu scharren begann. Es war ein leises, aber gefährliches Geräusch, denn der fürchterliche Riesenblock drückte die Metallwand zusammen und konnte das startfertige Schiff noch im letzten Augenblick unter seiner Last begraben. Die Wand senkte sich bereits.
Schweiß trat auf Sugar Pearsons Stirn. Er starrte Brice und Charmaine in die blassen Gesichter.
»Es geht ums Ganze«, sagte er heiser. »Entweder wir alle verlassen in diesem Augenblick noch das Schiff – und bleiben auf der Erde. Oder wir lassen die Rampe einziehen, womit wir eingeschlossen sind. Wir können von der Erde noch loskommen. Der Block kann aber auch schneller sein als wir, und er kann uns unter sich begraben, ehe nur die Düsen angefangen haben zu arbeiten.« Er starrte Brice an. »Entscheiden Sie sich, Brice!«
Brice bewegte die Lippen, aber er sagte nichts.
»Wir fliegen«, sagte Charmaine in diesem Augenblick fest.
Und sie wandte sich um und verließ mit raschen Schritten die Rampe, um in die Zentrale des Schiffes zu gelangen. Soeben verließen die letzten Leute das Schiff, die nicht zur Schiffsbesatzung gehörten. Brice sah ihnen nach. Eine Sekunde nur. Dann blickte er Pearson mit klaren Augen an.
»Charmaine hat es entschieden«, sagte er. »Sie ist eine wundervolle Frau, Pearson, und jeder muß Sie um sie beneiden. Hoffen wir alle, daß sie richtig entschieden hat.«
Er nickte und folgte Charmaine in den Schiffsleib. Pearson verließ in dem Augenblick die Rampe, als es im Schiffsinnern zu summen begann, die gewaltige Rampe sich vom Boden abhob und langsam in das Schiff zurückklappte, um es hermetisch gegen die Außenwelt abzuschließen. Er jagte an Brice vorbei in die Zentrale, wo der große Sekundenzeiger der Schiffsuhr die sechzig Sekunden soeben überschritten hatte, die Pearson zum Schließen der Rampe angegeben hatte. Der Mann, der den Mechanismus ausgelöst hatte, sah Pearson ruhig in das nasse Gesicht.
»In Ordnung?« fragte er.
Pearson nickte bloß. Er trat an den Kommandotisch, tastete hier die Sprechanlage an und starrte auf Charmaine hinüber, die vor dem Bildempfänger lehnte, der mit seinem komplizierten Röhrensystem und den Verstärkeranlagen plastisch das Gesamtbild wiedergab, das auch in Wirklichkeit das Schiff umgab. Dem Betrachter bot sich ein Bild, als würde er sich nicht selbst innerhalb des Schiffes befinden, sondern als würde er als Außenstehender aus der Vogelperspektive auf das ganze Schiff und dessen Umgebung herabsehen. Sie nickte.
»Start!« schrie Pearson in die Anlage.
Einen Augenblick herrschte Totenstille. Dann heulten die Düsen auf. Die Motoren begannen zu summen, und die Skalen begannen sich zu erleuchten. Überall unter den Skalengläsern schwangen die roten Skalenzeiger aus. Das gesamte Schiff erhellte sich automatisch mit blauem Licht, das grell aus den Decken und Wänden strahlte und das nun solange Tageshelle verbreiten würde, bis es wieder landete.
Pearson atmete auf. Auch Brice tat einen tiefen Atemzug, als er in diesem Augenblick die Zentrale betrat. Charmaine krampfte ihre Fingernägel in den Stahltisch des Bildempfängers. Ihre Augen vergrößerten sich vor Anstrengung. Aber niemand bemerkte es.
In dem Augenblick, als sie Sugar Pearson zugenickt hatte, war im Bildschirm des Empfängers die Veränderung vorgegangen, die alle befürchtet hatten.
Die Hallenwand hatte sich langsam zu senken begonnen, und in dem Moment, als Pearson seinen Befehl zum Start in die Sprechanlage gebrüllt hatte, hatte sie sich schräg über das Schiff gelegt. Der gewaltige, wachsende Felsen hatte sie zum Einsturz gebracht, und es konnte nur noch Sekunden dauern, daß er auch die Schiffswand berührte, indem er die Hallenwand dagegendrückte.
Durch das Brüllen der Rückstoßdüsen, durch das Summen der Motoren hörte Charmaine das Kratzen, mit dem die metallene Hallenwand am Schiffsleib rieb. Gebannt sah sie auf den Bildschirm, der das gewaltige Schauspiel wiedergab, wie das von den Düsen hochgetriebene Schiff gegen die schräg über ihm hängende Hallenwand ankämpfte, wie es sich Zentimeter um Zentimeter vom Boden hocharbeitete und die Hallenwand wieder aufrichtete.
Der ganze gewaltige Schiffsleib vibrierte unter der Last, die er beseitigen mußte, ehe er sich von der Erde lösen konnte, und jetzt fiel das Kratzen und Schaben, das durch den Lärm drang, auch Pearson und Brice auf.
Pearson riß seine Augen von den Skalen los, die ihm anzeigten, daß das Schiff nicht richtig vom Boden wegkam, und blickte auf Charmaine hinüber. Er sah ihre zusammengepreßten Lippen. Der Schweiß rann ihm von der Stirn in die Augen.
Aber eine Sekunde später stieß es ihn von seinem Platz, daß er beinahe auf den Boden gestürzt wäre. Das Schiff machte einen gewaltigen Ruck, und als Charmaine, die vor Erregung die Augen geschlossen hatte, zurück auf den Bildschirm sah, merkte sie, daß sich der gewaltige Koloß in dem Augenblick von der Erde befreit hatte, als der weißschimmernde Felsen bereits nach ihm griff. Mit einem singenden Pfeifen riß es sich los und stieß in den Nachthimmel hinein, dem fernen Planeten Pluto entgegen …
 
12.
 
Es war eine Welt für sich.
Das wenige Licht, das die Sonne bis hierher in die Weiten des Alls sandte und das dünn und gelblich auf die Außenwände des Raumschiffes geworfen wurde, fand eine millionenfache Verstärkung, wo es auf die schimmernden und gleißenden, weitgedehnten Flächen von Pluto traf. Es war eines jener Wunder, die innerhalb des Universums immer wieder feststellbar sind und die den Ausgleich zwischen zwei Extremen schaffen. Pluto, die ferne Welt am Rand des Systems, wäre eine Welt der Dunkelheit und eine Welt ewigen Schweigens gewesen, wenn sich das Licht der Sonne durch die besondere Struktur, die Pluto mitgegeben war, nicht auf ihr verstärkt hätte, um sie so zum Leuchten und zum Leben zu bringen.
Schon Millionen von Kilometern, bevor das irdische Weltraumschiff auf seinem Flug durch die schweigenden Zonen des Alls den Planeten erreicht hatte, war Pluto in der Ferne als ein kleiner, silberner Ball aufgetaucht, der sich immer mehr vergrößert hatte, um endlich zu einer Scheibe anzuwachsen, zu einer gewaltigen Fläche, die ihr gleißendes Licht zu den Direktfenstern des Schiffes hineinschickte, und dann zu einer schimmernden Landschaft, die deutlich vor aller Augen lag.
»Alle Rätsel lösen sich«, sagte Brice, während er hinausstarrte. »Sie lösen sich immer auf eine ungeheuerlich einfache Weise.«
»Was meinen Sie damit?« fragte Charmaine. Sie stand neben ihm.
Er wandte sich zu ihr um. »Pluto ist ein Kleinplanet«, sagte er. »Er gehört nicht direkt zu der Gruppe der Großplaneten, die außerhalb des Planetoidengürtels die Sonne umkreisen. Jupiter, Saturn, Uranus und Neptun sind gigantische Körper, die unsere Erde vielfach in sich aufnehmen würden. Durch jedes Teleskop können wir sie am Himmel sehen. Aber nun Pluto! Diese ferne Welt müßte eine Dunkelwelt für uns sein, weil sie viel zu wenig Licht von der Sonne erhält, als daß wir sie sehen könnten. Aber wir sehen sie in unseren Teleskopen trotzdem, als einen schwachen Lichtpunkt. Ich selbst habe mich oft gefragt, wo dieses Licht herrührt? Das hier ist jetzt die Erklärung! Wir würden Pluto überhaupt nicht sehen, wenn er nicht durch seine Struktur das schwache Licht der Sonne tausendfach verstärken könnte.«
»Es ist eine Märchenwelt«, murmelte Charmaine, »wie sie kein moderner Dichter in seinen kühnsten Phantasien beschreiben könnte.«
Sugar Pearson kam vom Kommandostand herüber. Er lächelte flüchtig.
»Nun?« fragte er.
Brice wandte sich zu ihm.
»Wenn wir Pluto anfliegen, haben wir die Grenze des Sonnensystems erreicht und überschritten«, sagte er, und seine Stimme klang feierlich. »Es war die Aufgabe unseres Jahrhunderts, und wir haben sie gelöst. Die Generationen vor uns haben, als sie die ersten Raketen entwickelten, die Grenzen des Weltraums erreicht und sie überschritten, als sie das erste Mal den Trabanten der Erde, den Mond, anflogen. Uns war es vorbehalten, einen Schritt weiterzugehen, das Planetensystem in den Bereich der irdischen Sphäre einzubeziehen und seine Grenzen zu erreichen. Aber«, und Brice schloß für eine Sekunde die Augen, »wir werden auch an dieser Stelle der Entwicklung nicht stehen bleiben, denn ich sehe die Generationen, die nach uns kommen und die diese Grenzen brechen werden, um in den wirklichen freien Weltraum hinauszufliegen; Generationen, die unser Sonnensystem verlassen werden, um das System des Alpha Centauri oder das der Wega anzufliegen und dort Welten zu entdecken, die unser menschliches Begriffsvermögen bis jetzt nicht erfassen konnte. Und ich sehe in eine fernere Zukunft, in der auch unser Milchstraßensystem, in dem unsere Sonne mit tausend anderen Sonnen eingebettet ist, dem Menschen zu klein geworden ist, daß er es verläßt, um zu den Spiralnebeln zu gelangen.«
Brice wischte sich über die Augen und sah auf Charmaine und Sugar Pearson. Er lächelte entschuldigend.
»Halten wir uns an die Realitäten, mit denen wir es zu tun haben«, nickte Pearson mit einem grimmigen Lächeln, das für einen Augenblick in seinen Augen aufleuchtete. »Stenton.«
Brice nickte. Sein Gesicht wurde ernst.
»Haben Sie Hoffnung, Stenton zu finden?«
Pearson sah Brice an. Sein Kinn wurde hart.
»Wir müssen ihn finden, Brice. Wir müssen ihn finden, ehe er seine Pläne in die Tat umsetzt und mit einer Ladung dieses verderblichen Stoffes von Pluto zur Erde zurückkehrt.« Sein Gesicht verlor alle Farbe. »Denn wissen Sie, was auf der Erde vor sich geht? Wissen Sie, wie lange die weißen Gebirge mitten in unserer Stadt noch gewachsen sind? Wissen Sie, ob sie vielleicht nicht jetzt noch wachsen? Daß sie solche Ausmaße annehmen, daß die gesamte Menschheit gefährdet und vielleicht die Erde vernichtet wird? Als wir abflogen, war es noch nicht abzusehen, wann die ungeheuerlichen Gebilde aufhören würden zu wachsen. Und deswegen ist es unsere Aufgabe, Stenton und sein Schiff aufzufinden, ehe er mehr von diesem schrecklichen Stoff auf die Erde schaffen kann. Er weiß nicht, was er damit tut …«
»Und Delia«, sagte Charmaine leise.
»Was glauben Sie, Pearson, was er mit dem Mädchen eigentlich will?«
Aber Sugar Pearson zuckte die Achseln. »Ich weiß das genau so wenig wie Sie, Brice. Aber wenn wir sein Schiff sichten und ebenfalls zur Landung übergehen, werden wir es hören.«
»Glauben Sie, daß er uns landen läßt?«
»Wenn nicht, dann müssen wir es an anderer Stelle versuchen.«
»Und dann wollen Sie zu ihm hinüber?«
»Da gibt es gar keinen Zweifel!«
»Wie wird er uns aufnehmen?«
»Bestimmt nicht mit Blumen«, knurrte Pearson. »Aber uns bleibt keine Wahl.«
Er warf einen flüchtigen Blick auf die weiße, glitzernde Landschaft, die sich unter dem Schiff erstreckte, und trat dann zum Kommandostand zurück.
»Ich denke, wir sind jetzt tief genug«, sagte er. »Wir sehen in die Landschaft ein. Ich werde Anweisung geben, in den Umflug einzubiegen. Wir können uns in einer Spirale tiefer schrauben.«
Während er hinüberging, blickte Charmaine in die Landschaft hinab. Sie lag jetzt weitaus deutlicher im Blickfeld, und Einzelheiten waren zu erkennen.
Das weite weiße Land erstreckte sich ohne Unterbrechung bis zu den Horizonten, die den schwarzen Weltraumhimmel abrupt von den weißen, langgedehnten Flächen trennten. Das ganze Land schien in regelmäßige Quadrate aufgeteilt zu sein, zwischen denen Stege und Gräben entlangführten; aber nirgends war eine Spur von Leben, und die weiße Landschaft lag völlig regungslos, aber flimmernd und glitzernd, unter dem sich langsam hinabschraubenden Schiff. Sie mutete wie ein gigantisches Platinbergwerk an, das aus alten, versunkenen Kulturen stammte. Brice sagte es.
»Was halten Sie davon, Charmaine«, murmelte er und deutete mit der Hand hinab. »Finden Sie nicht, daß eine Gesetzmäßigkeit in dieser Landschaft liegt? Diese Flächen, die wir dort unten sehen, sind wie abgesteckt. Es sind Felder. Felder aus Edelmetall …«
»Ich kann es mir nicht erklären«, sagte sie genau so leise und beobachtete die näherkommenden Flächen aus glitzerndem Weiß.
»Aber ich«, murmelte Brice. »Ich kann mich auch täuschen, aber ich glaube es nicht. Eine alte versunkene Kultur muß diese Flächen geschaffen haben. Ich denke da an die alten Mayaschriften, an die altindischen Epen und die nordischen Sagen, die alle einstimmig von Flugkörpern sprechen, die es vor Jahrtausenden schon auf unserer Erde gegeben haben muß. Wir haben inzwischen genügend Beweise, daß es sich um keine phantastischen Märchen handelt, sondern um Tatsachen, denen wir viel zu wenig Beachtung geschenkt haben. Das Weltreich vor dem Untergang von Atlantis, das unsere Erde vor Jahrtausenden einmal beherbergt haben muß, war ein Reich mit strotzenden Schatzkammern, ein Reich mit Tempeln aus gediegenem Gold und mit Palästen, die aus Edelmetallen erbaut waren. Aber woher stammte dieser Reichtum? Von der Erde? Aus irdischem Gold-, Silber- und Diamantenbergwerken? Kaum. Wenn ich mich jetzt an die alten Schriften, Epen und Sagen erinnere, in denen von Flugkörpern gesprochen wird, die sich nicht nur in die Luft zu erheben vermochten, sondern durch schwingende Töne in den Raum hinaus starteten, dann verdichtet sich das Bild, und ich sehe die Schatzkammer der ältesten Hochkultur der Welt – Pluto!«
»Eine unfaßbare Theorie!« sagte Charmaine.
»Wir haben Platin von Pluto in den Händen gehabt«, murmelte Brice, »und es sollte mich nicht wundern, wenn wir auf diesem Planeten nicht auch Gold, Silber und andere Edelmetalle finden sollten. Wir werden keine Zeit haben, danach zu suchen – aber vielleicht wird der Zeitpunkt kommen, daß wir diese Anlagen, die dort unten liegen, wieder in Betrieb nehmen. Eine Zeit, in der die ethischen Werte, das Schöne und Gute, den Materialismus, den Neid und die Gier besiegen.«
»Stenton«, sagte Charmaine einfach. »Diese Zeit bricht bereits an, denn wir werden Stenton besiegen. Es gibt für mich keinen Zweifel.« Sie änderte den Gesichtsausdruck und zeigte auf den weißen Planeten hinab. »Die Tag-Nacht-Grenze«, sagte sie. »Wir werden in den nächsten Minuten in sie einfliegen.«
Sie hatte es richtig beobachtet. Das Schiff war auf seinem Tiefflug an der Stelle angekommen, wo das dünne Licht der Sonne nur noch schräg auf die glitzernden Flächen hinabfiel, so daß ein breiter, grauer Dämmerungsgürtel über der weißen Landschaft lag, der schnell immer dunkler wurde, bis es ganz die Seite des Planeten erreicht hatte, die von der Sonne abgekehrt war. Nicht der winzigste Schimmer von Licht war jetzt mehr zu sehen, und für Stunden herrschte völlige Dunkelheit. Nur mitunter leuchtete unten eine helle Fläche auf, wenn ein blendender, blauer Lichtstreifen aus dem Schiff über die weiße Landschaft hinwegging. Aber es war zu wenig Licht, um etwas zu sehen. Es dämmerte erst wieder grau und dünn auf, als es im Osten dem Plutotag entgegenflog. Und mitten in dieser Dämmerung schwammen ein paar winzige Lichtpunkte. Sie leuchteten aus einem unförmigen Schatten. »Stenton«, rief Charmaine. »Das ist er!« Sugar Pearson jagte heran und sah hinab. »Wir landen«, sagte er kurz darauf.
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Die feurigen Ströme aus den Rückstoßdüsen des Schiffes stießen gegen den weißen Boden hinab, und in der Dämmerung zwischen Plutotag und Plutonacht erhellten sie flammend und weithin sichtbar den schwarzen, klaren Himmel.
Sekunden später setzte das Schiff mit einem leichten Vibrieren in den Schiffswänden, den Apparaturen und Kartentischen sanft in der weißen Landschaft des Planeten Pluto auf.
Die großen blauen Lichter erloschen automatisch, und Pearson ließ auch die anderen Lichter löschen. Die Dämmerung umgab jetzt das Schiff, und im Innern war es fast völlig dunkel.
»Glaubst du, daß sie uns gesehen haben?« fragte Charmaine.
»Sie müssen uns gesehen haben«, antwortete er. »Wenn sie uns auch nicht gehört haben, denn keine Atmosphäre pflanzt die Töne in dieser ewig schweigenden Landschaft fort, müssen sie doch die Feuerströme gesehen haben, die den ganzen Himmel erhellten. Es sind nur ein paar Kilometer bis hinüber.«
»Aber es rührt sich drüben nichts«, murmelte Charmaine.
Sie starrte in die weißgraue Landschaft hinaus, in der sich der schattige Koloß von Lyle Stentons Raumschiff erhob, aus dessen dickwandigen Sichtfenstern gelbliches Licht herausdrang.
Aber es war zu weit entfernt, als daß man Einzelheiten dahinter wahrnehmen konnte. Nicht einmal ein Schatten bewegte sich in dem Licht, und es schien, als wäre das große Schiff verlassen.
»Es ist unverständlich«, knurrte Pearson. »Sie müssen uns bereits gesichtet haben, als wir in die Zone der Dämmerung einflogen. Sie müssen unsere Lichter gesehen haben, als wir fast über sie hinwegflogen, und sie müssen erst recht die Feuerströme bemerkt haben, die aus den Düsen schossen, als wir landeten. Sie werden doch nicht schlafen?«
»Ob sie das Schiff verlassen haben?« machte Brice.
»Dann wäre jemand zurückgeblieben.«
»Ob sie Waffen mithaben?« flüsterte Charmaine.
»Es ist anzunehmen«, knurrte Pearson.
»Du weißt es noch nicht. Aber wir mußten uns ebenfalls bewaffnen.«
Sie wandte sich ab und schluckte. Sie konnte es nicht begreifen, daß sich Menschen gegenseitig mit Waffen gegenüberstanden, sich töteten, verstümmelten, verwundeten …
»Wir werden sie nur anwenden, wenn man uns drüben ebenfalls mit Waffen gegenübertritt«, murmelte Pearson. »Aber ich hoffe, daß es nicht notwendig ist und daß wir mit Stenton sprechen können.«
»Was wollen Sie jetzt unternehmen?« fragte Brice.
»Hinübergehen«, sagte Pearson einfach. Und damit wandte er sich ab und verließ ohne einen weiteren Kommentar die Zentrale.
Einen Augenblick stand Charmaine noch und blickte ihm nach. Dann folgte sie ihm hastig.
Charmaine fand Sugar Pearson in der großen Doppelkabine, die sie seit dem Abflug von der Erde bewohnten. Er hatte die Tür des schmalen Wandschrankes aufgeklappt und nahm den schweren Anzug aus imprägniertem Kunststoff heraus, der ihn vor den fremden atmosphärischen Verhältnissen schützte, die auf Pluto herrschten, wenn er das Schiff verließ. Er stieg in die Kombination hinein.
»Du willst wirklich zu Stentons Schiff hinübergehen?« murmelte sie.
»Einer muß es tun. Wir müssen mit ihm in Verbindung treten. Es hat keinen Sinn, mit unserem Schiff neben seinem zu liegen, wenn wir keine Verbindung aufnehmen.«
Sie verstand es. Aber sie senkte den Kopf.
»Wieviele Leute wirst du mitnehmen?«
Er sah sie an. »Niemanden«, sagte er klar. »Ich werde allein gehen.«
»Dann werde ich mit dir gehen«, sagte sie.
Da schwang er herum. »Auf keinen Fall, Charmaine! Ich kann dir keinen Wunsch abschlagen und ich verstehe dich, warum du mitkommen möchtest. Aber das ist unmöglich. Wir wissen nicht, wo Stenton mit seinen Leuten ist. Wir wissen nicht, ob sie in ihrem Schiff nur darauf warten, daß wir kommen. Es ist … Charmaine!«
Er sah, wie sie zum zweiten Wandschrank ging und ihren Planetenanzug hervorholte. Er stürzte hinüber und riß sie herum.
»Charmaine!«
Aber sie blickte ihn mit ihren klaren, ruhigen Augen an.
»Wenn du diese Gefahr auf dich nehmen kannst, dann kann auch ich es, Sugar. Bis jetzt habe ich alle Gefahren mit dir geteilt, auf allen unseren Flügen – ich wüßte nicht, warum ich heute zurückbleiben sollte? Immer machst du dir Sorgen meinetwegen – nie machst du dir Sorgen um dich! Glaubst du, ich könnte ruhig sein, wenn du dort draußen bist, und ich müßte hier zurückbleiben?«
»Charmaine«, sagte er leise.
Sie nickte. Ihre Augen schimmerten. Ihre Lippen kamen näher, und sie küßte ihn. Dann zog sie den Anzug über den schmalen Körper.
»Ich wollte keine Waffe mitnehmen. Aber nun werde ich es doch.«
Er ließ die Verschlüsse an seinem Anzug klicken und steckte dann die Waffe aus dem Schrank in den Gürtel, an dem der Sauerstoffapparat hing. Ein Gefühl von Unruhe ließ ihn nicht mehr los.
Dann wartete er, bis sie fertig war. Er half ihr den Kopfschutz auf dem Halsansatzstück befestigen. Durch das Glas sah er ihr blasses Gesicht. Aber ihr Mund lächelte. Sie nickte.
Da verließ er die Kabine und ging ihr voraus in die Zentrale, wo er Brice fand. Seine Stimme klang spröde aus dem Kopfschutz.
»Übernehmen Sie bitte das Schiff, Brice, während wir draußen sind«, sagte er. »Wir wollen zu Stenton hinübergehen und versuchen, ob wir mit ihm Verbindung aufnehmen können. Möglich, daß er und seine Leute drüben sind. Möglich aber auch, daß sie das Schiff verlassen haben.«
»Wohin?« machte Brice.
»Sie haben keinen Vergnügungsausflug hierher unternommen«, knurrte Pearson.
»Sie glauben, daß sie bereits Platin schürfen?«
»Ich will es feststellen.« Er sah Brice ins Gesicht. »Verhalten Sie sich mit unseren Leuten bitte völlig ruhig und beobachten Sie lediglich, was geschieht, während wir draußen sind. Sollten wir in Gefahr kommen, handeln Sie bitte nach Ihrem Gutdünken.«
»Sie nehmen Charmaine mit nach draußen?«
»Ja«, sagte Pearson einfach. Dann wandte er sich ab. »Bitte, lassen Sie die Rampe ausfahren! Nehmen Sie sie wieder ins Schiff zurück, sobald wir es verlassen haben.«
Brice nickte. Dann sah er Pearson und Charmaine nach, bis sie in dem langen, in völliger Dunkelheit liegenden Gang verschwunden waren. Dann erst gab er Anweisung, die Rampe auszufahren …
Sie senkte sich aus dem Schiffsleib heraus, als Sugar Pearson und Charmaine am Ende des langen, dunklen Ganges angekommen waren. Dicht nebeneinander standen sie vor der Öffnung, die sich vor ihnen auftat, und sahen hinaus auf die phantastische Landschaft, die jetzt weit und offen vor ihnen lag. Kein hinderndes Glas war mehr zwischen ihr und ihnen. Klar und schwarz zeichnete sich der Himmel mit seinen Tausenden von Unendlichkeiten weit entfernten Sternen über dem weißen Land ab. Kein Laut drang zu ihnen, und nicht das leiseste Geräusch eines Luftzugs war wahrnehmbar. Nur das Summen der ausschwenkenden Rampe unterbrach die Stille.
Dann setzte sie mit ihren Ausläufern auf dem weißen Boden auf, und das Summen ging zu Ende. Kantig und hart hoben sich die Treppen in dem atmosphärelosen Land ab.
»Eine Mondlandschaft«, sagte Charmaine leise. »Nur ganz anders. Hier gibt es keine Gebirge, keine Krater. Es ist ein weites, offenes Land. Ein unheimliches Land.«
Auch Sugar konnte sich dieses eigentümlichen Gefühls nicht erwehren. Diese Landschaft strömte eine Kälte aus, die das Herz gefrieren ließ. Etwas Drohendes lag über ihr.
Trotzdem sagte er: »Gehen wir!«
Charmaine voran schritt er die metallen spiegelnde Rampe hinab, bis sein Fuß den glitzernden weißen Boden berührte. Der Stiefel knirschte auf dem marmorharten, schneeweißen Grund, der mit kleinen und größeren Splittern jenes Stoffes übersät war, der auf der Erde so viel Schaden angerichtet hatte. Hier gab es kein Wasser. Diese Landschaft war salztrocken bis zu den Horizonten und bestand entweder aus harten weißen Gesteinsflächen oder aber ganzen Abschnitten, wo der harte Boden über weißen Kies in glitzernden weißen Sand überging. Er sah es trotz der Dämmerung, die über dem weiten Land lag und das Weiß in dunkles Grau färbte.
Er wartete, bis Charmaine neben ihm stand. Dann deutete er zu Stentons Schiff hinüber, das als dunkle gewaltige Masse einige Kilometer weit entfernt lag. Die genauen Umrisse waren kaum zu erkennen. Nur die gelben kleinen Lichter zeigten den Weg an.
»Wollen wir sofort hinüber?« fragte sie.
Er nickte nur. Dann schritt er kräftig aus. Charmaine folgte ihm nach einem kurzen Zögern, während hinter ihnen die Rampe des Schiffes sich wieder vom Boden abhob, um die Schiffswand zu schließen. Es geschah in völliger Lautlosigkeit.
Lange Zeit blieb der Boden hart. Dann zeichnete sich in der Ferne eine Rinne ab, die sie überqueren mußten, um zu Stentons Schiff zu gelangen. Und jetzt erst erkannten sie, daß sie mitten in einem der Flächenquadrate gelandet waren, die sie bereits auf ihrem Umflug gesehen hatten. Links von ihnen stieß eine gleiche Rinne senkrecht auf die quer vor ihnen liegende. Dann wurde der Boden langsam ganz glatt wie Marmor, als wäre er mit Meißeln behauen worden.
»Dieser Planet wird immer geheimnisvoller«, murmelte Pearson und starrte auf den Boden, über den seine Füße schleiften.
»Brice entwickelte eine phantastische Theorie«, sagte Charmaine. »Er glaubt … in Pluto eine der Schatzkammern der voratlantischer Zeit zu sehen.« Und sie berichtete, was Brice darüber sagte.
Pearson schwang herum. »Das hat Brice in allem Ernst gesagt?«
»In allem Ernst«, murmelte sie.
»Und du glaubst daran?«
»Das Gegenteil davon ist noch nicht bewiesen«, sagte sie vorsichtig. »Und ist es nicht seltsam? Diese völlig gradlinigen, in Quadrate aufgeteilte Flächen? Ein Stoff, der unzweifelhaft Platin ist? Und jetzt dieser glatte, wie mit einem Meißel behauene Boden?«
»Dann müßten wir Spuren finden«, sagte er erregt. »Spuren einer Kultur, die diesen Planeten bereits vor uns zivilisiert hat.«
»Du glaubst an eine Kolonisierung?«
»Das nicht. Aber wenn nach Brices Meinung Gold-, Silberoder Platinbergwerke hier gewesen sein sollen, dann müssen auch noch Spuren vorhanden sein.«
»Spuren nach 12 000 Jahren?«
»Dieser Planet wirkt konservierend«, knurrte Pearson. »Er hat keine Atmosphäre. Keine Sonne glüht seine Oberfläche aus und läßt sie brüchig und morsch werden, wie etwa auf Merkur; kein Regen zerwäscht den Stein, und keine Naturkatastrophen begraben ganze Landschaften unter sich. Hier, in der ewigen Nacht und Eiseskälte des Weltraums, müßten sich Spuren auch noch nach Jahrtausenden gehalten haben. Spuren und Geräte etwa.« Seine Erregung wuchs. Er glaubte nicht der phantastischen Theorie Brices, aber er wünschte den sonderbaren Dingen nachzugehen, die sie hier vorfanden. »Gehen wir hinüber. Dort zu der linken Rinne. Wir kommen auch dort zu Stentons Schiff. Dort wird das Riesenquadrat abgegrenzt, auf dem wir uns befinden, und ich möchte wissen, was diese Abgrenzung zu bedeuten hat und wer sie schuf. Menschen vor uns oder doch die Natur? Die erste Version wäre eine ungeheuerliche Entdeckung …«
Er strebte jetzt nach links hinüber. Charmaine wandte sich noch einmal um, ehe sie ihm folgte, und jetzt erst sah sie, wie weit sie sich bereits vom Schiff entfernt hatten. Dann erreichten sie die Rinne, und Sugar blieb mit einem Ausruf des Erstaunens stehen. Minutenlang schwieg er und starrte hinab. Dann wandte er sich heftig zu ihr um, die erregt neben ihm in die schnurgerade Vertiefung hinabsah. Sie begriff das nicht.
»Was ist das bloß?« murmelte er.
»Sollte Brice doch recht gehabt haben?« fragte sie verwirrt zurück. »Sieh bloß mal, diese Stufen! Das ist wie ein Gang …«
»Wir müssen hinunter.« Er blickte die Rinne entlang, bis seine Blicke auf das andere Raumschiff trafen. »Wir können dieser Rinne folgen, bis wir fast Stentons Schiff erreicht haben«, sagte er. »Und es kommt unseren Zwecken dazu noch entgegen. Wenn man uns bis jetzt nicht von Stentons Schiff aus gesehen hat, dann kann man es auch später nicht, weil wir durch diese Rinne gedeckt bis fast an sein Schiff herankommen … Ich hätte das nicht geglaubt.«
»Glaubst du, daß eine Gefahr dabei ist?«
Aber er schüttelte den Kopf. »Bis jetzt sehe ich keine.«
Einige Minuten lang folgten sie noch der Rinne, die neben der weißen glatten Fläche, über die sie dahingingen, senkrecht nach unten abfiel. Es war ein schnurgerader Graben mit völlig gleichmäßigen Wänden, die etwa in Mannshöhe senkrecht nach unten abstürzten. Der Boden des Grabens erschien dunkel, aber sie konnten jetzt noch nicht erkennen, ob es reiner Fels oder derselbe unheimliche Stoff war, über den sie dahingingen.
Einige Meter weiter führten Stufen in diesen zirkelgeraden Graben hinab. Sie waren meißelglatt in die weiße Fläche gehauen, und die Kanten waren so scharf und eben, als wäre die Arbeit soeben erst fertiggestellt worden. Hin und wieder zeigten sich auch kreisrunde Bohrlöcher in den Innenwänden des Grabens, und sie waren so angebracht, daß man mit den Schuhen hineintreten und hinabsteigen konnte. Aber Pearson und Charmaine wählten die Stufen.
Vorsichtig stieg er hinab. Jede Stufe tastete er mit den Stiefeln ab, ehe er darauftrat. Aber sie waren fest, und als er sich in dem Graben befand, stellte er fest, daß er über die Ränder gerade hinwegsehen konnte, wenn er sich streckte und sich mit den Armen leicht nachzog. Der Graben war so breit, daß er die Ellbogen zu den Seiten auswinkeln konnte und dann an die Wände stieß.
Sonst war der Graben leer. Nichts deutete auf irgend eine Tätigkeit hin, womit diese Rinne zwischen den Platinflächen geschaffen war.
»Verstehst du es?« flüsterte Charmaine und sah sich erregt um.
»Bis jetzt nicht«, murmelte er.
Er hastete den Graben entlang und ließ seine Blicke links und rechts schweifen. Aber der Graben zeigte keine Veränderung.
»Wir müssen bis zu der Gabelung gehen, wo die Querrinne einmündet«, sagte er, und seine Stimme klang in den Kopfhörern ihres Helmes heiser. »Dann haben wir es nicht mehr allzu weit bis zu Stentons Schiff. Und bis dahin wissen wir vielleicht auch, was das hier für eine Anlage ist.«
Charmaine antwortete nicht. Die hohen Grabenwände zu beiden Seiten bedrückten sie.
Obwohl sie schnell gingen, dauerte es doch lange, bis sie zu der Gabelung kamen, in der die beiden Gräben in einem Kreuz aufeinanderstießen. Sowohl geradeaus führte die Rinne weiter, die sie benutzt hatten, aber auch nach rechts und links. In beide Richtungen sahen sie ein, ohne eine Veränderung festzustellen. Da entschied sich Sugar Pearson, geradeaus zu gehen.
»Wir können dann noch links oder rechts abweichen, um zu rekognoszieren«, murmelte er. »Aber jetzt muß ich wissen, wo Stenton mit seinen Leuten ist und – ob sie Delia Pembridge wirklich in ihrem Schiff haben. Wenn es so ist, müssen wir handeln …«
Aber es dauerte noch über eine Stunde, ehe sie Stentons Schiff dicht vor sich sahen. Pearson stellte es fest, als er über die Grabenränder hinwegblickte. Die Entfernung in dieser gleichförmigen, atmosphärelosen Landschaft hatte getäuscht.
Dicht neben dem schweren Koloß waren die gleichen Stufen in die weißen Platinflächen eingehauen. Er stieg sie hinauf und sah über den Grabenrand hinweg. Jetzt lag Stentons Schiff nur noch drei, vier Schritte entfernt von ihnen. Der gelbe Lichtschein aus den dickwandigen Fenstern fiel fast bis herüber und erleuchtete das Land gespenstisch. Wenn er sich vorschob, konnte er die Schiffswand mit der Hand erreichen.
»Siehst du etwas?« flüsterte Charmaine von unten her besorgt.
»Nichts. Nicht ein einziger Schatten ist hinter den Fenstern.
Ich begreife es noch nicht.«
»Wenn sie das Schiff verlassen hätten?«
»Es wäre möglich. Dann müßten die Schiffstreppen ausgefahren sein.«
»Siehst du sie?«
»Sie liegen gerade auf der anderen Seite. Aber wenn es so ist, werden sie jemanden zurückgelassen haben.«
»Wollen wir es versuchen, hinüberzukommen?«
Er drehte sich um und sah hinab.
»Du willst auch jetzt mitgehen?«
Sie nickte. »Jetzt werde ich nicht zurückbleiben.«
Er faßte einen schnellen Entschluß. »Dann beeilen wir uns!«
Und noch während er es sagte, sprang er die letzten weißen harten Stufen hinauf, warf einen hastigen Blick auf das ruhig daliegende Schiff, in dem sich auch jetzt noch nichts rührte – dann zog er Charmaine hinter sich her, und in zwei, drei Sätzen hetzte er hinüber, bis er dicht unter der Schiffswand anlangte.
Sein Atem ging heftig, und er wartete, bis sie ebenfalls wieder zu Atem kam. Dann ging er vorsichtig weiter, den Körper an die Schiffswand gelehnt. An den gelblich erleuchteten Schiffsfenstern bückte er sich tief hinab. Dann sah er die Schiffstreppe.
Sie war ausgefahren und berührte mit ihren Fußenden den weißen Boden. Grünes Licht spielte über den metallenen Stiegen.
»Sie haben das Schiff verlassen«, murmelte er. »Sie haben es tatsächlich verlassen. Wenn wir mit der Schiffsschleuse fertig werden, kommen wir vielleicht in das Innere.«
»Und wenn sie jemanden zurückgelassen haben?«
»Wir werden mit ihm fertig werden.«
Er zögerte jetzt nicht länger. Seine Hand faßte in den Gürtel und zog die Waffe heraus. Dann stieg er die Schiffstreppe hoch.
Kein Geräusch aus dem Innern des Schiffes deutete darauf hin, daß sich jemand darin befand. Und doch mußte es der Fall sein, denn kaum hatte Sugar Pearson vor Charmaine die Schiffstreppe erstiegen und war in den dunklen Schleusenraum mit den roten Signallichtern getreten, als hinter ihnen eine Wand zu surren begann und sich leise schloß. Mit einem Sprung wollte er zurück, Charmaine mit sich reißend. Aber es gelang nicht mehr. Die Öffnung hatte sich bereits geschlossen.
»Verdammt«, fluchte er und nahm seine Waffe fester in die Faust. »Entweder war es eine Falle oder diese Schleuse arbeitet automatisch, sobald man sie betritt.«
»Was glaubst du?« flüsterte Charmaine dicht neben ihm in der absoluten Dunkelheit, die nur von dem roten Signallicht durchglüht wurde, das langsam in Grün hinüberwechselte, das Zeichen, daß sich nun die andere Wand bald öffnen mußte, die ins Schiff hineinführte.
»Wir müssen abwarten«, murmelte er, während er sich dicht vor die Wand stellte, die im nächsten Augenblick vor ihm zu den Seiten rollen mußte. Seine Augen waren ganz schmale Spalte.
Dann teilte sich das Dunkel. Ein schwacher, gelber Lichtschimmer wurde sichtbar, der sich immer mehr vergrößerte. Die Wand teilte sich vor ihnen und gab den Weg in das Innere des Schiffes frei. Pearson drückte sich gegen das Dunkel der Wand und legte schützend seinen linken Arm um Charmaine. Seine rechte Hand umkrampfte die Waffe. So wartete er, bis sich die Wand ganz geöffnet hatte. Langsam ging er vor und trat in das gelbe Licht.
Schon glaubte er wirklich, es mit einer automatischen Schiffsschleuse zu tun gehabt zu haben, als vor ihm der Schatten eines Mannes auftauchte. Die Hand mit der Waffe zuckte hoch.
Aber er ließ sie wieder sinken, als er sah, daß der Mann völlig waffenlos war. Ein dunkler Bart umrahmte sein blasses Gesicht, und die dunkle Lederkleidung, die er trug, verstärkte diese Blässe noch. Er verhielt sich in keiner Weise feindselig.
»Ich habe Sie erwartet«, sagte er.
»Sie?« schnappte Pearson. Sein Erstaunen konnte nicht größer sein.
»Ich bin Godfrey Varenbourgh, der Führer dieses Schiffes«, murmelte der Mann und machte eine geringschätzige Handbewegung, als er sah, daß Pearson ein zweites Mal seine Waffe heben wollte. »Sie sind Mister Pearson, wenn ich nicht irre?«
Pearson nickte verblüfft. Er konnte es sich noch nicht erklären. Er starrte den Mann an.
»Wir kennen uns bereits«, nickte der, und ein schnelles Lächeln huschte über sein Gesicht. »Sie wissen es nur noch nicht!«
»Ich verstehe kein Wort«, knurrte Pearson.
»Kürzlich waren Sie bei Stenton. Im Hause Mister Stentons. Das heißt«, und nochmal ging das flüchtige Lächeln über sein Gesicht, »es ist nun schon einige Zeit her. Sie hatten wohl irgendeine private Auseinandersetzung. Im Keller von Mister Stentons Haus. Jemand wollte Ihnen seinen Schlagring über den Kopf schlagen, aber Sie waren schneller. Ich denke, jetzt können Sie sich daran erinnern? Sie verließen den Keller, und ich stand im Schatten der Wand. Daher kennen wir uns! Es ist möglich, daß Sie mich nicht gesehen haben! Aber ich habe Sie gesehen …«
»Ich verstehe immer noch nichts!«
»Mister Stenton ließ mich damals in sein Haus kommen. Mich und einen seiner Leute. Wir meldeten uns durch die Sprechanlage an. Aber niemand antwortete. Wir taten es ein paarmal – da kam es Stentons Mann eigenartig vor, denn wir wußten, daß Stenton im Hause war. Er öffnete die Tür. Solche Leute haben Erfahrung darin. Und dann stiegen wir in den Keller hinab, wo wir wohl oder übel bemerken mußten, was geschehen war. Joe, Stentons Mann, sah sich die Sache an und sprang hinein, um es abzuändern. Aber, wie gesagt, Sie waren schneller.«
Sugar Pearson konnte sich daran natürlich erinnern.
»Und ich kam an Ihnen vorbei«, murmelte er, »als ich mit Stenton und seinen Leuten fertig war?«
»Genau das«, nickte Godfrey.
»Dann verstehe ich nicht, daß Sie …?« Er starrte ihn an.
Aber Godfrey Varenbourgh schüttelte den Kopf. »Ich habe damit nichts zu tun«, sagte er. »Es geht mich nichts an. Ich habe bei Lyle Stenton einen Vertrag«, er lachte bitter, »der mich bindet, sein Raumschiff zu führen. Alles andere habe ich bis jetzt nicht gesehen und gehört.«
»Bis jetzt?«
»Bis jetzt!« nickte er. »Jetzt aber habe ich beobachtet, wie Sie mit Ihrem Schiff landeten. Ich habe Sie gesehen, wie Sie herüber kamen und wie Sie dann durch den Graben gingen, bis Sie zum Schiff kamen. Ich habe gemerkt, wie Sie die Schiffstreppe hinaufstiegen.«
»Und Sie haben mir die Schleuse geöffnet?«
Godfrey Varenbourgh nickte ein zweites Mal. »Ich habe Ihnen die Schiffsschleuse geöffnet«, sagte er einfach.
»Was bezwecken Sie damit?« fragte Pearson mißtrauisch. Er begriff es noch immer nicht ganz.
»Kommen Sie«, sagte Varenbourgh.
Er ging ihnen durch den Schiffsgang voraus, und erst zögernd, dann schneller, folgte ihm Pearson. Nur Charmaine blieb ein Stück zurück.
»Wohin wollen Sie?« fragte Pearson.
»Sie werden es sehen.«
»Und wo ist Stenton?«
»Er hat mit allen unseren Leuten das Schiff verlassen.«
»Wann?«
»Seit ein paar Stunden«, murmelte Godfrey. »Lange Zeit suchten wir, bis wir diesen Landeplatz fanden. Dann machten sie sich an die Arbeit.«
»An was für eine Arbeit?«
»Lyle Stenton will Uran finden, Platin schürfen, und nach anderen Metallen suchen.«
»Wann kommt er zurück?«
Aber Godfrey schüttelte den Kopf. »Er hat nichts gesagt. Aber ich glaube, in zwei Stunden etwa müssen die Sauerstoffvorräte zu Ende gehen.«
»An! Und Sie?«
»Einer mußte zurückbleiben. Ich blieb zurück. Die Geschäfte Mister Stentons interessieren mich nicht …« Er starrte Pearson an. »Im Gegenteil! Seit ich weiß …«
»Haben Sie ein Mädchen bei sich?« Sugar Pearson dachte plötzlich an Delia Pembridge.
Godfrey Varenbourgh nickte ruhig. »Ich wollte gerade darauf zu sprechen kommen. Stenton befahl uns urplötzlich zum Landeplatz des Schiffes, und als wir hinkamen, sahen wir, daß er jemanden bei sich hatte. Erst viel später merkte ich, daß dieses Mädchen nicht freiwillig bei ihm war. Wir flogen innerhalb einer Stunde wieder ab.«
»Sie haben Selbstladebatterien?«
»Ja.«
»Und wo ist das Mädchen?«
Godfrey blieb stehen. Sie standen direkt vor einer Stahltür, die mit einem Sicherheitsmechanismus geschlossen war und in eine Kabine hineinführte.
»Hier?« sagte er, und sein Gesicht nahm den Ausdruck des Abscheus an. »Und das ist auch der Grund, weswegen ich Sie in das Schiff hereinließ. Ich ahnte, daß Sie kommen würden. Nur ahnten wir alle nicht, daß Sie jetzt schon kommen würden. Aber ich freue mich, daß Sie da sind, denn ich möchte, daß Sie das Mädchen aus ihrer Gefangenschaft befreien. Ich verstehe Menschen, die Geschäfte machen wollen. Warum nicht? Aber ich verstehe nicht, wenn man solche Geschäfte macht und mit solchen Methoden. Ich bin kein Gefolgsmann eines Gangsters und Kidnappers …«
Pearson schwang zu der Stahltür herum. Er wollte sie aufdrücken. Aber sie war geschlossen. Er hämmerte mit den Fäusten daran.
»Miß Pembridge?« rief er. »Hallo, Miß Pembridge? Das hier ist Pearson, hören Sie mich?«
Ein schwacher Ruf tönte hinter der Tür auf. Aber Pearson konnte ihn nicht verstehen. Doch er erkannte die Stimme Delias.
Nochmals versuchte er, die Tür zu öffnen. Aber sie leistete allen seinen Anstrengungen Widerstand. Da drehte er sich zu Godfrey um.
»Warum haben Sie nicht selbst versucht, das Mädchen zu befreien?«
»Hätte das einen Sinn gehabt?« murmelte Godfrey. »Während des Fluges? Hier im Schiff? Und jetzt? Wo hätte sie hinsollen? Außerdem ist die Tür geschlossen.
Es ist Stentons Kabine, und er hat sie ständig verriegelt. Den Magnetschlüssel trägt er bei sich …«
Pearson verstand das. Er nickte. Er sah auf die Tür.
»Dann müssen wir sie sprengen.«
»Ich möchte Ihnen etwas anderes raten, Mister Pearson.«
»Was?«
»Holen Sie Ihre Leute. Kommen Sie mit ihnen hierher zurück, und Sie werden die Schleuse offen finden. Besetzen Sie das Schiff und warten Sie, bis Stenton von seinem Ausflug zurückkommt. Dann können Sie ihm Ihre Bedingungen stellen. Dann wird er auch das Mädchen freigeben müssen …«
»Ich begreife nicht, warum er sie überhaupt mitgeschleppt hat?«
»Er sprach mit einem seiner Leute darüber. Das hörte ich. Zu mir sagte er nichts. Wahrscheinlich mißtraut er mir bereits, weil er merkt, daß ich seine schmutzigen Geschäfte nicht gern mitmache. Aber zuerst hielt man das Mädchen für Ihre Frau, Pearson. Stenton wollte durch sie das Logbuch wiederhaben, das Sie sich holten. Dann sah er seinen Irrtum ein. Wir kamen auch ohne Logbuch und ohne die alten Flugkurven und Berechnungstabellen hierher. Aber trotzdem behielt er das Mädchen bei sich. Er nahm wohl da schon an, daß Sie ihm folgen würden. Und dann glaubte er einen Trumpf zu haben, den er gegen Sie ausspielen konnte.«
»Hm!« Pearson hob den Kopf und sah Godfrey Varenbourgh in die hellen, klaren Augen. »Und warum tun Sie das alles? Gegen Stenton?«
»Er hat einen meiner Leute erschossen«, murmelte Godfrey. »Er will sich eine Macht durch Mord und Methoden erkämpfen, denen ich nicht zustimmen kann. Ich glaubte an das Gute in ihm und flog das erste Mal Pluto an. Jetzt kenne ich Stenton, und jetzt fühle ich mich in keiner Weise mehr an ihn gebunden. Nur kann ich nichts direkt gegen ihn unternehmen. Ich habe meine Gründe dafür. Aber ich kann darauf hinwirken, daß seinen Geschäften Einhalt geboten wird. Durch Sie, Pearson …«
Lange Zeit sah Sugar Pearson Godfrey Varenbourgh in die Augen. Er hielt seinen Blicken stand. Dann drehte er sich auf den Absätzen.
»Ich vertraue Ihnen, Varenbourgh«, sagte er. »Ich bin mit Ihrem Vorschlag einverstanden. Ich hoffe hier zu sein, ehe Stenton mit seinen Leuten in sein Schiff zurückkehrt. Wissen Sie, wo er sich im Augenblick aufhält?«
»Ich sah ihn mit unseren Leuten in den Gräben verschwinden. Aber ich weiß nicht, welche Richtung sie eingeschlagen haben.«
»Dann beeilen wir uns, ehe er zurückkehrt.«
Er schlug noch einmal an die Tür und brüllte durch den Stahl: »Wir kommen zurück, Miß Pembridge. Wir holen Sie! Haben Sie es verstanden?«
Aber er war sich nicht ganz klar darüber, ob sie es wirklich verstanden hatte, denn sie antwortete mit einem undeutlichen Strom von Worten. Hastig schritt er den langen Gang zurück, der zum Ausgang führte. Die Schleusenwand öffnete sich.
»Kannst du ihm vertrauen?« flüsterte Charmaine, als sich die zweite Wand vor ihnen öffnete Und sie die Treppe hinunter in die Plutonacht hinausstiegen. »Glaubst du, daß das nicht doch eine Falle …?«
»Wir werden es sehen, wenn wir mit unseren Leuten zurückkommen.«
 
14.
 
Der gewaltige Teleskop-Spiegel des Observatoriums auf dem Mount Palomar suchte den Nachthimmel ab.
Andrew Woold, der 1. Assistent Professor Grabblers, hatte Nachtdienst. Vor 26 Stunden war in den unermeßlichen Weiten des Weltraums eine neue Supernova aufgeflammt, und die Observatorien der Welt hatten ihre Teleskope darauf gerichtet.
Aber so sehr Woold auch danach suchte, er fand sie nicht wieder! Die Einstellung des großen Spiegels war seither nicht verändert worden, und wenn er die Eintragung der gestrigen Nacht mit den Sternkarten und der Einstellung des Spiegels verglich, stimmte alles überein. Und trotzdem fand sich die aufglühende Sonne nicht mehr an ihrem Ort.
Ärgerlich kippte Woold den Spiegel. Er fluchte etwas über dieses Mißgeschick – bis er seine Augen plötzlich ganz nahe an das Okular heranbrachte.
Da. Da war sie ja!
Der ferne Lichtpunkt flimmerte gelblich in den geschliffenen, scharfen Gläsern, und es bestand kein Zweifel daran, daß er im Wachsen begriffen war. Es war fast unmerklich, wie er wuchs, aber das geübte Auge Woolds erkannte es doch. Erst erschien er in dem gewaltigen Spiegel wie eine Nadel, auf die man senkrecht hinaufsieht, und schon im Laufe von Minuten glaubte Woold, daß er sich zu der Größe eines Stecknadelkopfes ausgeweitet hatte. Aber das war nicht möglich …
Woold nahm die Augen vom Okular und wischte sich mit der flachen Hand über die Lider. Seine Augen schmerzten. Und nur die überanstrengten Augen konnten ihm ein solches Wachstum gezeigt haben, das, wenn er es sich richtig überlegte, völlig ausgeschlossen war.
Dann dachte er daran, daß die aufglühende Sonne von gestern bereits die Größe eines übergroßen Stecknadelkopfes gehabt hatte, so daß sie nicht wieder zusammengeschmolzen sein konnte, um nun wieder zu wachsen. Und dieser Ort, an dem sie sich jetzt befand …
Er riß die Augen ans Okular zurück, zwinkerte und warf sich dann nach hinten in die Stuhllehne. Das war doch unmöglich …
Die stecknadelgroße Aufblähung, die er soeben gesehen hatte, war in den wenigen Augenblicken, wo er die Augen vom Okular genommen hatte, nochmals gewachsen. Sie zeigte die Größe einer winzigen Perle, und je länger er daraufsah, um so mehr mußte er feststellen, daß dieses ungeheuerliche Wachstum innerhalb von Minuten noch immer zunahm.
War es nur seine Einbildung, die ihm dieses Phänomen vorspielte, oder war es eine optische Täuschung, bedingt durch Luftschwankungen oder Warmluft, die das Bild in dieser Weise verzerrte? Woold stand auf. Wenn er fünf Minuten wartete, würde sich vielleicht die Täuschung als solche herausstellen.
Unruhig schritt er in dem riesigen, schweigenden Kuppelsaal auf und ab. Er sah auf seine Uhr. Als drei Minuten um waren, wandte er sich erneut dem Blatt zu, auf dem das gestrige Aufleuchten der Supernova mit Zeit und genauer Ortsangabe eingetragen war. Er verglich es ein zweites Mal mit der Sternkarte und dann mit der Einstellung des Spiegels. Um ganze zehn Prozent hatte er den Spiegel geschwenkt, und niemals konnte sich die Supernova jetzt an diesem Ort befinden. Es war unmöglich.
Mit dem festen Bewußtsein, einer Fiktion zum Opfer gefallen zu sein, schob er die Augen erneut vor die Okulare. Er starrte genau auf ein erbsengroßes, gelbgrau leuchtendes Etwas, das sich von Sekunde zu Sekunde weiter aufzublähen schien.
Woold riß den Telefonhörer aus der Gabel. Mit zitternden Fingern wählte er die Zentrale.
»Hier ist der große Beobachtungsraum«, sagte er heiser hinein. »Woold. Diensthabender Assistent. Bitte, verbinden Sie mich sofort mit Professor Grabbler.«
»Wir wollen es versuchen.«
»Was heißt das?«
»Mister Grabbler ist heute offiziell nicht im Hause, wie Sie wissen.«
»Ich weiß es«, knurrte Woold. »Wo ist er inoffiziell?«
»Wir glauben, daß er einmal seine ungestörte Nachtruhe haben wollte.«
»Er wird sie aufgeben«, schrie Woold. »Ich habe für Mister Grabbler etwas von außergewöhnlicher Bedeutung. Bitte rufen Sie. Er möchte sofort zu mir heraufkommen. Sofort!«
Dann warf er den Hörer zurück. Seine Augen starrten auf das ungeheuerlich wachsende Gebilde mitten am Nachthimmel. Und er erschrak fast, als er jetzt hindurchsah. Es hatte die Größe einer prallen, festen Kirsche. Eine gelbe Kirsche, die im nächsten Augenblick platzen konnte. Er flog vom Stuhl hoch und rannte durch den großen, hallenden Raum, den nur das Mondlicht schwach erleuchtete.
Er kam zu der schmalen Eisentür, als sie von außen geöffnet wurde. Es war Grabbler, der aus seinem Privatzimmer heraufgekommen war. Er trug nur den Schlafanzug, und sein Gesicht zeigte einen wütenden Ausdruck.
»Zum Teufel, Woold«, schrie er, »sind Sie das?«
»Ja, Mister Grabbler. Bitte, kommen Sie sofort!«
Grabbler gewöhnte sich an die Dunkelheit, und sein Gesichtsausdruck änderte sich. Er sah Woolds erregte Augen.
»Was ist?«
Aber Woold rannte ihm schon voraus, und Grabbler mußte mit seinen nackten Füßen hastig hinterher, daß er mehr erfuhr.
»Was ist denn, um Himmels willen?« fragte er zornig.
Da erst schnappte Woold über seine Schulter: »Ich sah nach der neuen Supernova. Aber ich fand sie nicht. Ich verglich die Eintragungen mit der Sternkarte und der Einstellung. Alles stimmte. Aber diese Sonne war verschwunden.«
Grabbler blieb stehen. »Und deswegen holen Sie mich?« brüllte er voller Zorn. »Sie wird verlöscht sein. Wenn sie nicht mehr an ihrem Ort steht, ist sie verlöscht. Es ist ganz selbstverständlich! Sie hat ihre größte Ausdehnung erreicht und die Explosion ist vorüber. Ja, Woold, sind Sie denn wahnsinnig, daß Sie deswegen …«
»Sie steht an einem anderen Ort«, schrie Woold.
»Was?« schnappte Grabbler.
»Sehen Sie es selbst!«
»Ich glaube, Sie haben getrunken, Mann! Eine Nova an einem anderen Ort! Sie reden irre! Können Sie mir erklären, wie diese Nova wandern sollte? Wie? Was?«
»Sehen Sie es doch bitte selbst! Aber schnell! Vorhin hatte sie die Größe einer Kirsche.«
»Kirsche?« brüllte Grabbler und starrte seinen Mann an.
Woold schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich weiß, das gibt es nicht. Aber sehen Sie es sich doch selbst an.«
»Wo soll denn das Ungetüm um Gottes willen sein?«
»Eine Verschiebung um zehn Prozent«, haspelte Woold. Er konnte keine weitere Erklärung abgeben, denn Grabbler hatte die Okulare erreicht und starrte hindurch. Kurz darauf flog er zurück.
Er war starr.
»Was?« flüsterte er. »Was? Was?« Mehr vermochte er nicht zu sagen.
Da er den Platz vor dem Okular freiließ, sah Woold hindurch, und er fuhr genau so zurück wie Grabbler. Die Kirsche war zu einem Apfel geworden. Zu einem kleinen Apfel. Aber immerhin ein Apfel.
»Das ist …«, jagte Woold heraus. »Das ist …«
Er fand keine Worte. Er starrte nur auf Professor Grabbler, der mit weißem Gesicht zu der Sterntafel hinüberstürzte und die Position feststellte. Dann kam er zurückgejagt.
»Wissen Sie, wer Ihre Supernova ist?« machte er.
»Sie wäre es nicht?« sagte Woold bestürzt.
»Es ist Pluto. Der Planet Pluto«, jagte Grabbler.
Dann riß er den Telefonhörer aus der Gabel. Woold starrte ihn sprachlos an.
»Ein Blitzgespräch nach New York«, schrie er in die Leitung, als die Verbindung mit der Zentrale kam. »Hier ist Grabbler.«
»Mit wem, Mister Grabbler.«
»Die ›New World‹ in New York, aber rasch.«
»Wir können nur die Ausweichstelle geben, Mister Grabbler. Der Turm der ›New World‹ steht nicht mehr, seit diese Katastrophe über New York hereingebrochen ist.«
»Ich weiß. Ich weiß«, sagte Grabbler nervös. »Mister Torre hat kürzlich mit mir gesprochen. Rufen Sie die Ausweichnummer. Es ist die frühere Vertriebsstelle der ›New World‹, wohin Torre die Redaktion verlegt hat. Dort werden Sie ihn erreichen. Aber schnell.«
»Bleiben Sie am Apparat. Wir werden das Gespräch sofort durchbekommen.«
»Jaja.«
Er deckte die Sprechmuschel mit der Hand ab. Er sah auf Woold.
»Ist nicht irgend jemand zu Pluto hinauf gestartet, Woold? Irgend etwas ist mir doch in Erinnerung?«
Aber Woold wußte selber nicht mehr.
»Torre wird Auskunft geben können. Ich kann mich erinnern, daß es eine Sache war, in der er selber und seine Zeitung drinsteckten. Irgend etwas war mit Pluto los, und das stand mit der New Yorker Katastrophe in Zusammenhang … Ja?« Er riß die Hand von der Muschel. »Hier spricht Professor Grabbler vom Mount Palomar. Bitte verbinden Sie mich sofort mit Mister Torre … Was? Torre ist nicht mehr in New York? Das gibt es ja gar nicht. Ich habe erst vor ein paar Tagen mit ihm gesprochen … Was? Also bitte!« Grabbler war empört. »Machen Sie jetzt keine Witze! Es ist mir sehr ernst. Torre ist verschwunden? Ich möchte doch sehr bitten! Ein Mann wie Chester Torre verschwindet nicht einfach …«
Die Stimme am anderen Ende sprach eine ganze Weile. Grabblers Gesichtsausdruck wurde immer erstaunter.
»Sie sagen«, sagte er endlich, »es hinge mit der ganzen Angelegenheit in New York zusammen? Können Sie mir dann vielleicht Auskunft darüber geben, was die Steinblöcke machen, die in New York gewachsen sind? … Das Wachstum hat aufgehört? Ah! Seit wann? … Seit gestern morgen? Und? … Man weiß noch nicht, was jetzt geschehen wird? Das ist komisch, verdammt komisch! Aber es muß doch irgendeine Verbindung zu Mister Torre geben, um darauf zurückzukommen. Irgendeine Verbindung?«
Eine Weile lauschte er noch. Dann knallte er den Hörer auf die Gabel zurück. Er starrte Woold an.
»Haben Sie das gehört?«
»Nein, Mister Grabbler.«
»Torre ist verschwunden. Niemand weiß, wo er ist! Er ist nirgends zu erreichen. Begreifen Sie das?«
Woold schüttelte anhaltend den Kopf. Er starrte durch die Okulare des Teleskops. Dann nahm er den Kopf zurück.
»Pluto«, flüsterte er. »Wenn Sie recht hätten, Mister Grabbler! Aber es muß Pluto sein. Sie müssen recht haben. Dann wäre es eine Katastrophe im Weltraum! Ich begreife nicht, was mit Mister Torre ist, und ich begreife nicht, warum Sie ihn sprechen wollten! Aber noch viel weniger begreife ich, was auf Pluto geschehen ist!«
Keiner wußte es. Und am wenigsten wußte es Grabbler, der sich vergeblich bemühte, sich daran zu erinnern, in welchem Zusammenhang Torre, die Katastrophe in New York und der Planet Pluto standen.
 
15.
 
Was war auf Pluto geschehen?
Sugar Pearson und Charmaine hatten Stentons Raumschiff verlassen und waren zurück durch die weißgraue Dämmerung in die Rinne gestiegen, durch die sie ungesehen bis hierher gekommen waren.
Jetzt, da sie wußten, daß Stenton mit seinen Leuten gar nicht im Schiff war, hätten sie auch über die weißen Platinflächen zum eigenen Schiff zurückkehren können; aber sie wußten genau so wenig, wo er sich aufhielt, und es war besser, die natürliche Deckung der Gräben, die den rätselhaften Planeten durchzogen, in Anspruch zu nehmen.
»Wir müssen uns beeilen, Charmaine«, murmelte Pearson, während er in den Graben hinabsprang und zwischen den engen Wänden entlanghastete. »Wenn wir mit unseren Leuten in Stentons Schiff sind, ehe er selbst zurückkommt, haben wir die beste Basis für eine Verhandlung.«
»Was wirst du von ihm fordern?«
»Delia und die sofortige Rückkehr zur Erde. Varenbourgh sagte nicht umsonst, daß er bereits mit dem Schürfen von Platin begonnen hat – oder aber doch beginnen will. Platin! Haha! Ein satanischer Stoff in den Händen wie denen Stentons!«
»Glaubst du, daß Varenbourgh nicht weiß, was aus diesem Platin werden kann?«
»Fast kam es mir so vor, als wüßte er nichts darüber. Oder als hätte ihn Stenton bewußt getäuscht.« Er blieb stehen, als wollte er noch einmal umkehren. »Ich hätte es ihm sagen müssen.«
»Du willst noch einmal umkehren?«
Eine Sekunde überlegte er. Dann schüttelte er den Kopf.
»Jede Minute kann von Bedeutung sein. Wir müssen unseren Weg zweimal machen. Wir müssen mit unseren Leuten Stentons Schiff eher erreichen als er selbst. Es bleibt keine Zeit mehr. Ich werde Varenbourgh informieren, wenn wir zu ihm zurückkehren. Und ich glaube, daß er seine Handlungsweise dann aus ganzem Herzen gutheißen kann.«
Sie waren bereits bis dicht zu der Stelle gekommen, wo sich die Rinnen gabelten. Sugar Pearson wollte die Gabelung überqueren, aber er zuckte im nächsten Augenblick zurück.
»Was ist?« flüsterte Charmaine.
»Stenton«, sagte er nur.
In dem Moment, wo er in die Kreuzung einbiegen wollte, hatte er den Lichtschein gesehen, der links von ihm den schnurgeraden Graben erhellte. Eine lange Kolonne von Männern schob sich durch ihn hindurch und kam auf die Gabelung zu. Es war nicht viel Zeit zu überlegen. Blieben sie stehen, mußten sie in der nächsten Minute von Stenton und seinen Genossen erreicht werden. Pearson zweifelte nicht daran, daß alle bewaffnet waren. Dann kam es zu einem Kampf. Er wußte es. Aber wenn er mit Charmaine den Graben zurückhetzte, bot er dem Gegner nur den Rücken, denn sie würden nicht einmal mehr bis zu der Stelle kommen, wo die glatten Stufen zu Stentons Schiff hinaufführten, um sich dort zu verbergen, bis alle durch die Schleuse ins Innere des Schiffes zurückgekehrt waren. Und aus dem Graben steigen – es hatte genau so wenig Sinn! Es gab nur eine einzige Möglichkeit … Vorwärts.
Er erkannte es, als der Lichtschein bereits in die Gabelung fiel. Einer von Stentons Leuten, oder er selbst, wenn er vor ihnen herging, mußte einen Batteriescheinwerfer aufmontiert haben, der die dunkle Rinne meterweit erleuchtete.
Er schwang herum. An Charmaine vorbei zwängte er sich in dem engen Graben nach hinten und schob sie dann bis dicht zur Gabelung.
»Du mußt über die Gabelung hinweg. Schnell!«
Seine Stimme jagte und sein Atem pfiff. Er sagte sich, daß einer vielleicht gut hinüberkam, wenn er das Überraschungsmoment ausnützte. Und dann …? Er selbst würde es schon schaffen.
Er riß die Waffe ein zweites Mal aus dem Gürtel. Seine Faust umkrampfte sie. Wenn Charmaine drüben war, konnte er sie decken. Wenn sie selbst bis zum Schiff durchkam, genügte es – vielleicht konnte er die Gabelung mit Waffengewalt so lange halten, bis sie die Gefährten herangeholt hatte, wenn er ihr wirklich nicht mehr folgen konnte. Es war jetzt die einzige Möglichkeit.
Einen Augenblick lang zögerte sie. Er sah ihr blasses Gesicht, das sie ihm zuwandte. Er sah, wie ihre Lippen zuckten und etwas sagen wollten. Dann riß sie sich los und hetzte hinüber.
Schon glaubte er, sie hätte es geschafft. Da blitzte es auf. Ein Feuerstrom zuckte durch den langen, engen Graben, und die Lautlosigkeit, in der das alles geschah, machte das Bild, das sich ihm in den nächsten Augenblicken bot, nur noch fürchterlicher.
Er sah, wie ihr Körper zusammenzuckte. Er sah, wie sie bereits die Gabelung überquert hatte, daß sie bereits in Sicherheit war; aber er sah auch, wie sie taumelte und wie sie dann lang in die gegenüberliegende Rinne hineinstürzte.
Eine Sekunde stand er wie erstarrt. Dann kam das Leben in ihn zurück. Für Augenblicke war es ein Leben aus Haß und Groll.
Seine Faust zuckte hoch, und während er sich nach vorn warf, um zu Charmaine hinüberzukommen, ließ er seine Waffe in der Richtung bellen, aus der der tödliche Feuerstrom gekommen war.
Auch diese Schüsse gingen lautlos in der weißen, unheimlichen Landschaft unter. Aber als er um die Biegung sah, merkte er, daß es den ersten Mann der Reihe, die links auf seine Richtung stießen, getroffen haben mußte, denn das Licht bestrahlte jetzt den Boden der Rinne, und die ganze Reihe war in Unordnung geraten.
Die ersten drängten zurück. Andere drängten vor. Es war ein unübersichtliches Knäuel, das sich gebildet hatte. Es war gespenstisch, denn kein Laut war zu hören, kein Schrei; nicht der leiseste Ton. Und mitten in dieses Knäuel schoß Pearson noch zweimal hinein. Dann sprang er mit einem weiten Satz über die Gabelung …
Er beugte sich zu Charmaine hinab. Sie lag auf der Seite, und er sah ihr Gesicht. Es war weiß, und in den Mundwinkeln stand etwas Blut. Es wurde ihm trocken in der Kehle, und die Augen begannen ihm zu schwimmen. Etwas war da, was fast sein Herz zerriß.
Charmaine!
Aber er hatte keine Zeit. Er wußte, daß er die Verwirrung ausnutzen mußte, die in den Reihen des Gegners jetzt noch herrschte. Er wußte, daß er handeln mußte, wenn er überhaupt noch durchkommen wollte. Mit aller Kraft, die ihm zur Verfügung stand, hob er den Körper Charmaines hoch, und rückwärtslaufend, seine Waffe in der Faust, arbeitete er sich in der engen Rinne zurück.
Der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Sein Atem ging keuchend. Oft schon hatte er Charmaine in den Armen getragen, und es hatte ihm keine Schwierigkeiten bereitet. Aber unter diesen Verhältnissen brach er unter der Last fast zusammen.
Die schweren, mit Bleisohlen behafteten Stiefel seines Planetenanzugs schleiften über den Boden, und die Last, die er auf den Armen trug, wurde immer drückender. Seine Lunge pfiff.
Sein Herz klopfte rasend. Er konnte nur rückwärts gehen, um dem gewissenlosen Gegner keine Angriffsfläche zu bieten. Er wußte, daß die Leute Stentons in die Gabelung eindringen würden, sobald er ihnen den Rücken drehte. Dann war alles verloren. Solange er die Gabelung aber im Blickfeld hatte, konnte er jeden Gegner mit der Waffe in der Hand zurückweisen, der ihm etwa den Rückweg verlegen wollte.
Aber keiner zeigte sich. Meter um Meter kämpfte er sich keuchend zurück, bis er aus der Schußlinie war. Dann wandte er sich um und hetzte vorwärts. Einen einzigen Blick warf er in Charmaines lebloses, weißes Gesicht. Aber er konnte es nicht ertragen.
Für Sekunden wurde es ihm schwarz vor den Augen. Seine Füße stolperten. Aber er biß die Zähne zusammen, um sein Ziel zu erreichen. Es konnte nicht mehr weit sein. Er hatte die Stufen abgezählt, die in diese geheimnisvollen Rinnen hinabführten, und bald mußte er die Stelle erreicht haben, wo sie herabgekommen waren.
Ein stechender Schmerz durchschnitt seinen ganzen Körper, als er endlich so weit war. Er taumelte die Stufen hinauf und sah den unförmigen Schatten des eigenen Schiffes, das noch weit entfernt mitten in der weißen Einöde lag. Seine Lungen schmerzten, und seine Füße wurden wie Blei – aber er taumelte weiter. Meter um Meter. Hinter den Schleiern, die sich vor seinen Augen bildeten, nahm er wahr, daß die Schiffsrampe ausgefahren wurde. Er hatte nur noch den einen Gedanken, daß sie ihn gesehen haben mußten.
Er erreichte die Rampe und taumelte hinauf, Charmaine in den Armen. Jemand kam ihm entgegen. Aber er erkannte nicht mehr, wer es war. Auf der halben Treppe brach er unter seiner Last zusammen.
Als Sugar Pearson wieder zu sich kam, fand er sich in seiner Kabine. Er lag auf dem schmalen Ruhebett, und man hatte ihm den schweren Anzug vom Körper gezogen. Sein linker Arm war frei und schmerzte etwas. Er wußte, daß es nur von einer Injektion sein konnte. Als er hochsah, blickte er direkt in das besorgte Gesicht von Algernon Brice.
Da erinnerte er sich an alles. Sein erster Gedanke war Charmaine. Er stieß sich mit dem Oberkörper hoch.
»Charmaine?« fragte er.
Er sah, wie Brice für eine Sekunde die Augen schloß.
»Charmaine!« brüllte er da. »Sie ist …?«
Aber Brice schüttelte langsam den Kopf. »Ihr Zustand ist besorgniserregend«, murmelte er. »Wir haben ihr mehrere Injektionen gegeben. Aber sie ist noch immer ohne Bewußtsein. Wenn Gott es will – kommt sie vielleicht …« Brice brach ab.
»Wo ist sie?« rief Pearson.
Sein Kopf schmerzte ihm, die Glieder, und vor seinen Augen schwamm es noch immer. Aber er flankte die Beine auf den Boden.
Er starrte Brice an. Er wartete auf die Antwort.
»Wir mußten sie in die Einzelkabine bringen. Sie hat dort völlige Dunkelheit um sich. Vielleicht …«
»Ich muß sofort zu ihr.«
»Es wäre vielleicht besser …«, murmelte Brice.
Aber Pearson hörte nicht auf ihn. Er fühlte, wie sich sein Zustand besserte, als er auf seinen Beinen stand. Er wurde ganz klar, als er aus der Kabine rannte und den dunklen Gang entlang.
Brice folgte ihm. Sein Gesicht war grau und verfallen.
Sugar Pearson wußte genau, welche Kabine Algernon Brice gemeint hatte. Es war eine schmale, hermetisch abgeschlossene Zelle. Einmal hatte sie einen Toten befördert …
Er riß das Rad herum, das die Tür öffnete. Das Licht schaltete sich automatisch ein.
Aber sein Fuß stockte. Auf dem schmalen Ruhelager sah er Charmaine. Ihre Arme lagen steif neben dem Körper, der ohne jede Regung war. Ihr Gesicht war weiß und ohne Bewegung.
Aber es war nur für einen Augenblick. Dann stürzte er hinüber.
Er setzte sich neben das Bett und zog ihre Augenlider hoch. Sie waren starr und ohne Reflexe. Dann hielt er die Hand über ihre Lippen. Aber er spürte nicht den leisesten Hauch.
Er warf sich herum und starrte auf Brice, der in der Kabinentür stand. Sekundenlang brachte er kein Wort hervor.
»Brice«, stöhnte er dann.
Brice nickte. Sein Gesicht war ausdruckslos.
»Wir haben alles versucht«, murmelte er. »Sie hat mehrere Injektionen bekommen. Sauerstoff. Aber es nützte nichts. Dann habe ich Anweisung gegeben, sie hierher zu bringen. Wir strömen reinen Sauerstoff in die Kabine. Vielleicht haben wir Erfolg damit. Eine Reaktion auf die Injektionen kann noch innerhalb einer halben Stunde einsetzen. Wenn sie nicht eintritt …?« Er brach ab.
»Mein Gott, Brice!«
»Der Schuß hat ihren Schutzanzug zerrissen«, murmelte Brice. »Sie selbst ist nicht einmal verletzt. Ein kleiner Kratzer. Das ist alles. Aber sie hatte keine Atemluft mehr …«
»Wenn wir Sauerstoff in ihre Lungen pumpten?« rief Pearson. Er starrte auf das Sauerstoffgerät, das neben ihrem Kopf stand.
Aber Brice schüttelte den Kopf.
»Wir haben es versucht. Es war zwecklos. Wir können nur abwarten. Wir müssen abwarten, ob die Injektionen wirken, die wir gegeben haben. Das Herz muß angeregt werden. Sie nimmt dann ganz von selbst den reinen Sauerstoff auf, den wir einströmen.«
Pearson hörte das leise Zischen aus den Kabinenwänden.
»Das ist alles, was in unserer Macht steht«, fuhr Brice fort. »Alles.«
Sugar Pearson starrte mit seiner trockenen Kehle ein letztes Mal in das starre Gesicht Charmaines. Dann erhob er sich.
Er wankte aus der Kabine. »Ich kann das nicht sehen«, murmelte er. »Ich kann nicht hier bleiben, ohne helfen zu können. Es geht über meine Kraft, untätig zu sein.«
Brice nickte und folgte ihm. Er schloß sanft die Tür, daß der reine Sauerstoff konzentriert wirken konnte, wenn er überhaupt noch eine Wirkung hatte.
»Uns allen geht es so«, murmelte er. »Wir können nur abwarten.«
Pearson starrte sekundenlang auf den Boden. Dann riß er den Kopf hoch.
»Was geht draußen vor?« fragte er rauh.
Aber Brice schüttelte den Kopf. »Nichts. Wir sahen Sie, wie Sie auf das Schiff zutaumelten, und ließen die Rampe ausfahren. Ich kam Ihnen entgegen. Da waren Sie schon da. Wir ahnten, daß etwas geschehen sein mußte, obwohl wir hier nichts gesehen hatten. Aber wir beobachteten doppelt vorsichtig den Raum zwischen den Schiffen.«
»Sah jemand etwas?«
»Eine Bewegung bei Stentons Schiff drüben. Aber wir konnten nicht richtig feststellen, was es eigentlich war.«
Pearson nickte angestrengt. »Stenton ist mit seinen Leuten in das Schiff zurückgekehrt. In der Gabelung der Gräben trafen wir aufeinander. Jemand schoß. Er traf Charmaine. Sie müssen weitergegangen sein, als sie annehmen konnten, daß die Gabelung frei war. Ich sicherte sie solange, bis ich aus der Schußlinie war.«
»Wo waren Stentons Leute?«
»Ich war in seinem Schiff«, murmelte Pearson und berichtete, was er dort vorgefunden hatte. »Stenton muß mit seinen Leuten zurückgekommen sein, weil ihr Sauerstoff zu Ende ging, oder weil sie bereits das gefunden hatten, was sie suchten.«
»Und jetzt?«
»Ich muß hinüber. Mit allen. Nur Sie möchte ich hier lassen und vielleicht Clinton Wabbs. Wegen Charmaine«, sagte er rauh. »Ich selbst kann nicht bleiben. Ich kann es nicht mitansehen. Es ist ein zu ungleicher Kampf, in dem ich unterliegen würde. Ich kann nur hoffen, daß der Schimmer Hoffnung, den Sie haben, Brice, in Erfüllung geht … Möchten Sie Anweisung geben, daß sich die Leute fertig machen?«
Brice nickte.
»Ich möchte in meine Kabine und mich wieder anziehen«, sagte Pearson. »Delia wartet auf uns, und wenn ich sie drüben heraushole, vergesse ich vielleicht, was ich gesehen habe. Hier nütze ich nichts.«
Zwanzig Minuten später verließ eine lange Reihe phantastisch aussehender Gestalten das Schiff über die ausgefahrene Rampe. Einer nach dem anderen trat in die bleigraue Dämmerung zu diesem gefährlichen Weg über die weißen Platinflächen von Pluto.
Sugar Pearson ging seinen Leuten voraus, und als er in die Rinne hinabstieg, sah er ein letztes Mal zum Schiff zurück. Brice ließ die Rampe einfahren. Aber sein einziger Gedanke war: Charmaine!
Nur schwer konnte er sich von dem Gedanken an sie freimachen, aber er brauchte jetzt seine ganze Konzentration auf den Weg und das Vorhaben, dem sie entgegen gingen. Schneller, als es ihm bewußt geworden war, erreichten sie die Gabelung, und er gab seiner Gruppe das Haltezeichen. Vorsichtig sah er um die scharfe Biegung. Aber weder rechts noch links, noch geradeaus war etwas zu sehen. Die tiefen Gräben lagen lautlos und verlassen.
Er wandte sich um.
»Stenton scheint mit seinen Leuten im Schiff zu sein. Er hat hier keine Wachen ausgestellt. Wahrscheinlich glaubt er, daß wir jetzt noch nicht kommen. Möglich aber auch, daß er eine Teufelei beabsichtigt. Wir müssen vorsichtig sein.«
Er sah nochmal in die Gräben. Aber kein Lichtschein war da, kein Schatten, der auf die Anwesenheit eines Menschen schließen ließ. Nur etwas Dunkles, Bewegungsloses lag in der Rinne rechts, und Pearson glaubte, daß es der Mann war, den er getroffen hatte.
Er wollte es untersuchen. Er mußte dort hinüber, ehe sie sich zu Stentons Schiff vorkämpften.
»Ich möchte sehen, wer der Mann dort drüben ist«, sagte er in das Sprechgerät. »Ich muß ihn vorhin getroffen haben, und sie haben ihn liegen lassen, als sie in ihr Schiff zurückkehrten. Vielleicht ist es gar Stenton selbst, wenn er vor seiner Gruppe herging. Wir warten hier solange, bis ich zurück bin …«
»Seien Sie vorsichtig, Pearson«, meinte der Mann, der ihm folgte.
Sugar Pearson nickte nur. Dann drückte er sich nach vorn, daß er um die Biegung kam, und drang hastig in die rechte Querrinne ein.
Vorsichtiger ging er weiter. Der Plan, wie sie in Stentons Schiff eindringen sollten, lag bereits fest. Es kam nur darauf an, ob Godfrey Varenbourgh, jetzt, da Stenton bereits zurückgekehrt war, weiter an seiner Zusage festhalten würde, die Schleuse zu öffnen. Pearson glaubte auch jetzt noch daran. Aber es konnte auch anders sein. Dann blieb keine andere Wahl, als das Schiff mit Gewalt zu besetzen. Wie, das mußte die Sachlage ergeben.
Als er die dunkle Masse erreicht hatte, die auf dem Boden der Rinne lag, merkte er, daß es nicht ein Mann Stentons war, sondern zwei. Sie lagen gekrümmt in dem engen, hohen Graben, und der eine hatte das Gesicht nach oben gedreht.
Als Pearson hinableuchtete, sah er, wie verzerrt das Gesicht des Mannes war. Die weißen, starren Augäpfel blickten ihm unter dem weißschimmernden Glas seines Schutzhelmes entgegen. Dieser Mann war tot. Aber es war nicht Stenton. Auch der andere nicht.
Pearson sah es, als er den Körper herumwälzte. Es war der, dessen Batteriescheinwerfer die Gruppe Stentons verraten hatte. Das Glas des Scheinwerfers war zertrümmert. Er trug ihn, wie Pearson es sich schon gedacht hatte, an den Kopfhelm montiert. Hinter den beiden Toten war die Rinne leer. Dunkel und geheimnisvoll gähnte sie ihm entgegen. Schon wollte er zurückgehen …
Da fiel das Licht seiner kleinen Lampe, mit der er die Gesichter der Toten angeleuchtet hatte, auf etwas Blinkendes, das nur einen Meter weiter hinter ihnen in dem schnurgeraden Gang lag.
Pearson stieg über die Körper hinweg und bückte sich.
Es war reines Gold, was er kurz darauf in der Hand hatte. Einen Augenblick überlegte er, ob er mit dem kostbaren Fund zurückkehren sollte – dann aber entschied er sich anders.
Gold? Sollte Stenton hier auf Pluto Gold gefunden haben? Er mußte es wissen!
Stenton war mit seinen Leuten aus dieser Richtung gekommen, also mußte er seinen Fund von dort haben. Und wenn Stenton eine solche Fundstelle entdeckt hatte, dann würde auch er sie entdecken.
Mit hastigen Schritten strebte er den Graben entlang, der in seiner Form keinerlei Veränderung zeigte. Er war wie die anderen Gräben mit den senkrechten Wänden, hin und wieder den Bohrlöchern und auf größere Entfernungen den Stufen, die in sie hinabführten.
Schon fragte er sich, ob es Sinn hatte, noch weiter zu gehen und ob er nicht erst seine Leute hätte benachrichtigen sollen? Er erschrak, als er auf die Uhr sah, denn er hatte nicht bemerkt, wie schnell die Zeit vergangen und wie weit er in dieser Zeit durch die lange, schnurgerade Rinne gelaufen war.
Aber dann sah er etwas, was ihn den Lichtkegel seiner kleinen Lampe voll auf die eine der Seitenwände werfen ließ. Mit einem Sprung war er dort.
Fünf hohe Stufen führten hinab, so daß jetzt die senkrechten Wände des Grabens hoch wie ein Schacht gegen den schwarzen Himmel strebten. Und in die linke Seitenwand war eine Kammer, scharf wie mit einer Säge hineingeschnitten. Sie war etwa über zwei Meter hoch, breit, daß man die andere Begrenzung nicht erkennen konnte, und ebenso lang. Es war eine gewaltige Halle, die unter die Platinflächen von Pluto hineingesprengt war. Er ging hinein.
Langsam ließ er den Lichtkegel über die Wände kreisen. Dicke Adern aus purem Gold funkelten ihm entgegen, die sich in den gewaltigen Wänden hinzogen. Und jetzt erkannte er, daß es in der Tat eine Schatzkammer ungeheuerlichen Ausmaßes war, die er hier fand. Jetzt erkannte er, was die Gräben und Rinnen zu bedeuten hatten, die planmäßig und nach geophysikalischen Gesetzen angelegt waren. Sie zogen sich durch große Abschnitte des ganzen Planeten und waren zu nichts anderem benötigt worden, als zur Auffindung der Bodenschätze, die dieser rätselhafte Planet barg. Die Leute, die diese Anlage geschaffen haben mußten, hatten erkannt, daß sich die Metalladern unter der Oberfläche dahinzogen, und sie waren darauf gestoßen, sobald ihre Gräben eine der Adern schnitt. Und genau dort waren die Kammern unter die Plutooberfläche gesprengt worden, um einen regelmäßigen Abbau der Erze zu gewährleisten. Pearson sah es noch jetzt an den Wänden, die an einigen Stellen roh und aufgebrochen waren. Dann sah er einen Gegenstand am Boden liegen, und er hetzte hinüber. Es war dicht unter dem Aufbruch.
»Brice«, murmelte er, als der Lichtkegel über diesen Gegenstand dahinzuckte. Brice … Sollte er recht gehabt haben, als er Charmaine an die voratlantische Zeit erinnert hatte?
Der Lichtkegel seiner Lampe traf ein sonderbar geformtes Gerät, das etwa einem gewaltigen Vorschlaghammer entsprach. Und nicht weit davon lag ein anderes Arbeitsgerät, das etwa einem Meißel ähnlich sah. Es war ein weißes, hartes Metall, das keineswegs irdischen Ursprungs sein konnte. Aber wo war es her? Wie kam es gerade an diese Stelle?
Da erinnerte er sich, daß Stenton und seine Leute hier gewesen sein mußten und daß sie diese Geräte benutzt haben mußten, um Gold aus der durch den gewaltigen Raum laufenden Adern herauszuschlagen. Sugar Pearson war nicht Fachmann für geophysikalische Fragen, aber er ahnte, daß die dunklen und hellen Streifen in den Wänden der Kammer noch andere und vielleicht viel wertvollere Stoffe als Gold bargen. Stoffe, die das irdische Zeitalter der Raumflüge, der Atomenergie und der Ganzbaumethoden dringend benötigte. Aber diese Frage beschäftigte ihn doch im Augenblick weniger als die, woher Stentons Leute diese Gegenstände hatten?
Den Lichtkegel seiner Lampe über den Boden wandern lassend, ging er immer weiter in der gewaltigen, unterirdischen Halle nach hinten, bis plötzlich sein Fuß stockte. Er starrte vor sich auf den Boden und hielt die Lampe so tief, daß sie das Bild grell bestrahlte, das sich ihm auf einmal in ganzer Wirklichkeit bot.
Drei, vier, fünf von den Geräten, die er vorn bereits gesehen hatte, lagen hier am Boden, und dicht daneben – Körper. Fünf, sechs. Noch mehr, je weiter es nach hinten ging. Aber es waren Mumien. Es waren zusammengetrocknete, eingefrorene Mumien, die kaum mehr eine Gestalt erkennen ließen. Skelette, mit einer losen, gelben Haut überspannt, die bei einigen Ockerfarbe angenommen hatte, bei anderen ein helles Lila. Alle waren nackt bis auf einen Schurz aus einem silberglänzendem Stoff. Als Pearson vorsichtig mit dem Fuß daranstieß, merkte er, daß es ein dünnes, fast stoffartiges Metall war. Die Körper fielen zusammen, wenn er daran stieß.
Einen Augenblick starrte er noch auf diesen ungeheuerlichen Fund. Dann drehte er sich um.
Er konnte jetzt nichts davon mitnehmen. Aber er glaubte die Zusammenhänge zu erkennen und er glaubte sicher zu sein, daß Brice mit seiner Theorie der Wirklichkeit vielleicht doch sehr nahe gekommen war. Eine gewaltige Hochkultur mußte Pluto bereits vor Menschengedenken gekannt haben; eine Kultur, die es vermochte, den Raum zwischen den Gestirnen zu bezwingen und hier Anlagen zu schaffen, die dem Abbau von wertvollen Erzen dienten. Tausende und Hunderttausende von Arbeitern mußten hier beschäftigt gewesen sein, um diese Anlagen zu schaffen. Diese jahrtausendealten Toten waren nur ein Rest – einige wenige, die man vergessen hatte und die einem fürchterlichen Tode entgegengegangen waren. Er überlegte, wie es für sie überhaupt möglich gewesen war, hier zu leben, zu arbeiten und zu atmen in einer Atmosphäre, die keinen Sauerstoff und nichts enthielt, was der Organismus zum Leben braucht. Alles, was Pluto besaß, war vielleicht eine hauchdünne Gashülle, die die komplizierten Instrumente des Schiffes kaum registriert hatten.
Aber diese Frage konnte viele Antworten haben. Vielleicht hatte Pluto vor Jahrtausenden noch eine Lufthülle gehabt, die sich langsam in den Weltraum verflüchtigt hatte? Vielleicht hatte diese Hochkultur, die diese Anlagen hier schuf, auch Möglichkeiten gehabt, irdische Lebensbedingungen für die Leute zu schaffen, die hier zur Arbeit eingesetzt waren. Jetzt konnte er diese Fragen noch nicht beantworten – aber er wußte, daß man auf sie eine Antwort finden würde, sobald man mehr herausgefunden hatte.
Und das war eine Aufgabe, die sie in den nächsten Stunden, Tagen und Wochen haben würden, sobald die Habsucht und die Gier nach Macht und Reichtum einer gewissenlosen Gruppe von Menschen besiegt war … Pearson trat aus der gewaltigen Halle.
Aber er fuhr herum und fuhr mit seiner Hand nach der Waffe, als er den Mann sah, der plötzlich dicht vor ihm stand.
»Mein Gott, Pearson«, sagte der. Es war einer seiner eigenen Leute. »Hier sind Sie? Wir glaubten bereits …«
Sein ganzes Gesicht zuckte vor Erregung.
»Was ist los?« fragte Pearson.
»Die anderen haben nicht länger gewartet«, stieß der Mann heraus. »Wir mußten annehmen, es ist Ihnen etwas zugestoßen. Sie haben mich hierher geschickt, und Humphrey haben sie an der Gabelung zurückgelassen.«
»Was?« brüllte Pearson. »Und die anderen?«
»Sie sind genau nach Ihrem Plan, Mister Pearson, auf Stentons Schiff vorgestoßen!«
»Ohne eine Anweisung von mir zu haben?« schrie Pearson.
»Niemand wußte …«, stotterte der Mann.
Sugar Pearson hetzte schon den Graben zurück, den er gekommen war. In langen Sätzen hastete er vorwärts.
»Schnell«, sagte er. »Folgen Sie mir.«
Der Weg erschien ihm jetzt noch länger als vorhin. Aber in fast der Hälfte der Zeit erreichte er die Gabelung, wo er die anderen zurückgelassen hatte. Jetzt war sie leer. Nur ein Mann war noch dort. Humphrey.
»Seit wann sind die anderen weg?« stieß Pearson heraus.
Humphrey zuckte seine Schultern. »Noch nicht gerade lange. Aber ich denke, daß sie jetzt Stentons Schiff erreicht haben.«
»Verdammt nochmal«, sagte Pearson. »Wenn sie bloß keinen Unsinn gemacht haben. Kommen Sie. Wir müssen ihnen nach.«
Und genau so schnell, wie er bis jetzt gelaufen war, hetzte er den Weg weiter, bis er die Stufen wiedererkannte, die hinauf und dicht bis zu Stentons Raumschiff führten. Als er halb oben war, sah er bereits, was um Lyle Stentons Schiff vorging.
Die Leute hatten es erreicht, und als er weiter vorschnellte, sah er die ausgefahrene Schiffstreppe, genau so, wie er das Schiff vorgefunden hatte, als er mit Charmaine hierher gekommen war. Aber jetzt war es nicht leer. Stentons Leute waren zurück und verteidigten es.
Der Himmel wurde erhellt von den roten Feuergarben der Schüsse, die gespenstisch und lautlos durch die Dämmerung peitschten. Pearson hetzte die Treppe hinauf und warf sich dicht gegen die Schiffswand, wo er nicht getroffen werden konnte.
»War die Treppe bereits unten, als ihr ankamt?« schrie er seinen Leuten zu, die überall Deckung gesucht hatten und die Schüsse erwiderten, die aus dem Schiff auf sie abgegeben wurden.
»Sie war nicht unten«, antwortete ihm einer seiner Leute hastig, der dicht vor der Schleuse in Deckung gegangen war. »Aber sie lief plötzlich aus dem Schiff heraus, als wir aus dem Graben hervorstürmten.«
»Und?«
»Fünf Mann kamen bis in die Schleuse.«
»Und, verdammt nochmal?«
»Sie kamen ins Schiff. Und dann ging die Schweinerei los. Plötzlich war die Hölle los, und wir mußten in Deckung gehen.«
»Sie sind noch drin?«
»Wenn sie noch leben«, knurrte der Mann.
»Verdammt nochmal! Sonst was?« sagte Pearson.
Er hatte einen ganz anderen Plan gehabt, wenn Godfrey Varenbourgh die Schleuse von Stentons Schiff vor ihnen geöffnet hätte. Und Varenbourgh hatte es tatsächlich getan! Aber dieser Plan, der keine Verluste gekostet hätte, war jetzt nicht mehr durchführbar.
»Irgend etwas muß in Stentons Schiff los sein«, antwortete der Mann. »Wir wissen nur nicht was. Erst war die Hölle los; dann war ein Gebrüll innerhalb des Schiffes, als würden alle Teufel durcheinanderschreien. Dann wurden die Schüsse weniger. Und jetzt …«
Er hörte plötzlich auf zu sprechen. Etwas Unheimliches geschah. Kein Schuß drang mehr aus dem Schiff, und alles war auf einmal ganz ruhig. Aber das Schiff hob sich, es schwankte hin und her, als wäre es ein Kork mitten in einem aufgewühlten Meer … Und dann begann es zu steigen.
Aber die Motoren liefen nicht. Das Schiff Stentons stieg nicht allein. Die ganze, gewaltige Fläche, auf der es stand, stieg mit. Sie wölbte sich, sie bäumte sich auf, sie dehnte sich aus, und dabei war ein pfeifendes Zischen zu hören, das unter dem gigantischen Metallkoloß gegen den weißen Boden stieß. Pearson war starr.
Dann sprang er von der Treppe hinab und warf sich zur Erde.
Einen Augenblick nur. Dann wußte er, was geschehen war.
»Das Wasser«, brüllte er. »Jemand läßt aus dem Schiff das Wasser aus den Batterien ab. Es stößt gegen die Platinflächen. Platin! Unsinn! Plutonium II, der unheimliche Stoff, der sich ins Unendliche ausdehnt, wenn er mit Wasser in Berührung kommt! Es wird eine Katastrophe …«
Weiter sprach er nicht. Nicht ein einziger Feuerstrom durchpeitschte mehr die unheimliche Landschaft, und er sprang ohne jede Deckung die Schiffstreppe hinauf und mitten in die offene Schiffsschleuse hinein, die jetzt nicht mehr verteidigt wurde.
Das Zischen des Sauerstoff-Heliumgemischs, das durch die halbgeöffnete Schleuse ins Freie drang, das verstärkte Summen der Sauerstoffdüsen innerhalb der Schiffsgänge und Kabinen und dann die vereinzelten Schreie aus dem Innern des Schiffes drangen ihm entgegen. Aber er achtete auf nichts.
Er lief bis zur zweiten Wand vor, hinter der das gelbe Licht hervorschimmerte, und drängte sich durch den Spalt, der geblieben war, weil sich die Schleuse nicht mehr geschlossen hatte. Niemand stand dahinter, der ihm den Eintritt verwehrt hätte.
Fünf seiner Leute waren bereits vor ihm in Stentons Schiff eingedrungen. Er sah sie. Alle fünf. Sie lagen dicht hinter der Schleuse im Schiffsgang, und wahrscheinlich lebte keiner mehr von ihnen. Die Planetenanzüge waren von Schüssen zerfetzt.
Aber er konnte nicht stehen bleiben und es sich ansehen. Er mußte weiter. In das Schiff hinein. Er mußte wissen, was hier passiert war.
Das Brüllen durcheinanderschreiender Stimmen kam von hinten, und zwischenhinein brüllte jemand laute Befehle, die nicht befolgt wurden. Es war Stenton. Pearson erkannte ihn an der Stimme.
Er jagte mitten in den Lärm hinein und traf kurz darauf den ersten Mann von Stentons Raumschiffmannschaft. Aber der Mann starrte ihm nur mit aufgerissenen Augen entgegen und dachte nicht daran, seine Waffe zu benutzen. Er wollte sprechen, brachte aber kein Wort heraus.
»Zum Teufel, was geht hier vor sich?« schrie Pearson ihn an.
»Stenton schoß auf Varenbourgh«, antwortete der Mann heiser und wischte sich den Schweiß von der Stirn, der plötzlich in großen, hellen Tropfen erschien. »Und Varenbourgh muß verrückt geworden sein. Der Schuß muß ihn getroffen haben, denn wir sahen alle, daß er sich die linke Schulter hielt, während er den Gang zurückhetzte. Einer von Stentons Leuten folgte ihm. Sie rannten in den Maschinenraum hinab. Und dort … dort …«
»Zum Teufel, was denn?«
»Er muß wahnsinnig geworden sein«, gurgelte der Mann. »Er ließ das Wasser … das Wasser aus den Batterien ab! Wissen Sie, was das bedeutet?« setzte er mit irren Augen hinzu.
Pearson wußte es besser als er. Ein Schiff ohne Wasser in den Batterien ist flugunfähig. Aber er wußte noch mehr. Er ahnte, warum Stenton auf Godfrey Varenbourgh geschossen hatte, denn Godfrey hatte die Schleuse geöffnet, obwohl Stenton mit seinen Leuten bereits zurück war. Und als er gemerkt hatte, daß das Schiff trotzdem verteidigt wurde und gehalten werden konnte, rannte er zum Maschinenraum hinab. Aber, zum Teufel, warum hatte Varenbourgh bloß das Wasser aus den Batterien ablaufen lassen? Er mußte doch wissen … Pearson erinnerte sich, was Wasser anzurichten vermochte! Aber das konnte Godfrey Varenbourgh nicht ahnen!
Mit langen Sätzen rannte er nach hinten, den Gang entlang, dann die vielen Metallstufen hinab, die zu den Maschinenräumen führten.
Er kam an drei, vier von Stentons Leuten vorbei, die zur Besatzung seines Schiffes gehörten, aber alle starrten ihn nur an, ohne die Waffen gegen ihn zu erheben. Die anderen mußten in den Kabinen sein. Vielleicht stiegen sie in ihre Schutzanzüge, weil sie glaubten, das Schiff verlassen zu müssen. Dann kam er in den Maschinenraum. Aus den Wänden strahlte blaues Licht, und eine scharfe Stimme durchschnitt den riesengroßen Raum.
»Geben Sie es auf, Godfrey«, schrie die Stimme. »Sie sind wahnsinnig. Geben Sie es auf!«
Es war Stenton.
Und dann sah Pearson ihn.
Lyle Stenton schob sich kriechend an den gewaltigen Atomaggregaten vorbei, während er mit der rechten Hand seine Waffe über den Boden nachschleifte. Blut rieselte aus seinem rechten Ärmel herab. Er mußte getroffen sein.
Und kurz darauf verstand Sugar Pearson auch das. Irgendwo dort hinten unter den Batterien, die auf gewaltigen Metallsockeln fast die gesamte Wand einnahmen, mußte sich Godfrey Varenbourgh verschanzt haben. Von dorther hatte er geschossen und Stenton in den Arm getroffen, wie es ihm kurz vorher schon selber geschehen war. In den langen Gang zwischen den Atomaggregaten, in dem sich Stenton nach vorne schob, konnte Pearson jetzt einsehen, und da wußte er auch, welcher von Lyle Stentons Leuten Godfrey zuerst gefolgt war, um ihm den Rest zu geben. Emil Ruyler. Dieser Bursche, den er in Stentons Keller in den Glasschrank mit den Reagenzgläsern geschleudert hatte. Emil Ruyler, der ohne Gewissen Samuel Speechwood über den Haufen geschossen hatte …
Jetzt konnte er es nicht mehr. Er lag in der Mitte des Ganges zwischen den Atomaggregaten. Er war tot. Drei Schüsse hatten ihm den Körper zerrissen. Pearson sah es an den Blutstreifen.
Dann sah er zurück auf Stenton, der sich noch immer weiter vorarbeitete, ohne zu merken, daß Pearson in der Stahltür des riesigen Raumes stand. Es war sinnlos, was er tat. Denn die Batterien waren längst leer, und wenn er Godfrey wirklich erreichte, konnte er nichts mehr retten, aber auch gar nichts.
Aber er war mit seinem Gedanken noch nicht zu Ende, als wirklich das geschah, was er gerade überlegt hatte.
Stenton sprang plötzlich vom Boden auf, er schleuderte sich links herum, und für einen Augenblick sah Sugar Pearson sein Gesicht. Es war weiß vor Haß und Wut, und vor seinem Mund stand Schaum.
»Da ist er ja«, geiferte er. Er lachte irr. »Hat es dich fertig gemacht, was? Hat es dich so fertig gemacht, daß du nicht mehr hochkannst?«
Er sprach in der Richtung der Metallsockel hin, auf denen die Batterien standen. Langsam ging er hinüber, die Waffe im Anschlag.
Sugar Pearson sah nicht, mit wem er sprach. Aber er konnte sich denken, daß es Godfrey Varenbourgh war, der unter den Batterien lag und vielleicht schon soviel Blut verloren hatte, daß er seine Waffe nicht mehr gegen Stenton richten konnte. Vielleicht war sie auch leer und er hatte keinen Schuß mehr. Aber Pearson sah, wie Stenton langsam den Abzug seiner Waffe durchzog. Eine Viertelsekunde noch, dann mußte der Schuß Godfrey Varenbourgh treffen.
Es kam nicht dazu. Pearson riß seine Waffe hoch und schoß um den Bruchteil einer Sekunde eher. Stenton stürzte und blieb bewegungslos auf dem metallenen Boden liegen.
Pearson stürmte hinüber. Er kümmerte sich nicht um Stenton. Er wußte, daß dieser Mann, der all das Unglück angerichtet hatte, nie wieder ein Unglück anrichten würde. Er war tot. Aber er schnellte zu dem blutenden Mann hinüber, der unter den Batteriesockeln lag und jetzt, als er merkte, daß Stenton tot war, sich kriechend herausarbeitete. Es war Godfrey Varenbourgh.
»Varenbourgh«, sagte Pearson erschüttert, als er neben ihm niederkniete. »Mein Gott, Varenbourgh, was haben Sie getan?«
Aber er merkte, daß er bereits mit einem Sterbenden sprach. Er mußte sich tief niederbeugen, daß er durch die Empfangsanlage des Helmes Varenbourghs brechende Stimme vernahm. Sein Arm war von einer Kugel zerfetzt, und dicht unter dem Hals war eine zweite Kugel in den Körper gedrungen.
Aber Varenbourgh erkannte Pearson noch. Er starrte ihm mit einem langen Blick ins Gesicht. Dann bewegten sich seine Lippen.
»Es war alles, was ich tun konnte«, flüsterte er. »Ich hatte die Schleuse geöffnet, da traf mich Stenton. Ich wußte, daß alles verloren war, wenn ich nicht handelte. Da lief ich hierher und ließ das Wasser aus den Batterien. Ich ahnte, daß eine Panik ausbrechen würde, und ich wußte, daß es Ihnen dann möglich sein würde, ins Schiff zu kommen. Pearson! Es ist alles genau so gekommen, wie ich es mir gedacht habe. Stenton ist tot. Jetzt erst weiß ich, daß er das Böse an sich war!«
Die Worte kamen langsamer. Die Anstrengung erschöpfte ihn.
»Holen Sie sich das Mädchen, Pearson«, brachte er langsam heraus. »Sie ist in Stentons Kabine. Der Schlüssel ist bei … Stenton. Und … Pearson … Nehmen Sie meine Leute mit! Nehmen Sie sie in Ihrem Schiff mit zur Erde, wenn Sie Pluto verlassen. Das ist das, was ich als … Gegenleistung … verlange!«
Pearson nickte. Er starrte in Godfrey Varenbourghs graues Gesicht, aus dem das Leben wich.
»Ich werde sie mitnehmen. Sie können beruhigt sein, Varenbourgh. Aber – wußten Sie, was Wasser anrichten kann, wenn es mit den Platinschichten von Pluto zusammenkommt?«
»Wasser?« murmelte Godfrey. Er schüttelte den Kopf. »Wasser? Was richtet es an?«
Pearson wollte antworten. Aber er sah, daß es nicht mehr notwendig war. Er hätte mit einem Toten gesprochen.
Eine Weile sah er noch auf den Mann hinab, der sein Leben dafür eingesetzt hatte, daß eine große Gefahr gebannt wurde. Dann wandte er sich schweigend um. Er trat zu Stenton und griff in seine Taschen, bis er den Magnetschlüssel fand.
Als er den Kopf hob und zurück zur Stahltür des Maschinenraums ging, sah er, daß fast alle Leute der Schiffsbesatzung im Gang standen und ihn anstarrten. Einige seiner eigenen Leute standen dahinter. Er nickte und ging auf sie zu.
»Varenbourghs letzter Wunsch war«, sagte er, »daß ich euch alle zurück zur Erde bringe. Es ist selbstverständlich, daß ich es tue. Jeder von euch wird wissen, daß dieses Schiff hier nie wieder den Planeten Pluto verlassen kann, daß es für alle Ewigkeiten hier liegen wird und nie wieder die Erde sieht …«
Aber er kam nicht weiter. Ein wilder Schrei gellte durch den Gang bis herein in den riesigen Maschinenraum.
Pearson stürzte nach vorne. Er sah in den Gang hinein.
»Was ist los?« fragte er.
Es war einer seiner eigenen Leute, der in den Schiffsgang gestürzt kam. Sein Gesicht war vor Entsetzen gelähmt.
»Pearson«, schrie er. »Pearson! Kommen Sie! Kommen Sie bloß. Die Erde bebt. Gebirge wachsen. Ganze Landschaften wulsten sich auf, und wir selbst befinden uns auf einem Berg. Auf einem Berg riesigen Ausmaßes. Pluto wächst, und dieses Wachsen ist grauenvoll! Kommen Sie um Gottes willen …«
Der Mann sagte nicht zuviel. Pearson wußte es. Er warf den Kopf herum und sah auf Godfrey Varenbourghs Leute.
»Wer in Sicherheit gebracht werden will, folge meinem Mann. Aber schnell. Jetzt ist keine Zeit mehr zu verlieren. Wer seinen Schutzanzug noch nicht anhat, soll ihn anziehen. Aber schnell! Nur schnell! Ihr alle wißt noch nicht, was hier vorgeht!« Dann schwang er herum. »Wo sind die anderen?«
»Die Hälfte ist zum Schiff zurück. Die andere Hälfte ist draußen. Sie wissen nicht, was sie tun sollen.«
»Zum Schiff zurück!« schrie Pearson. »Alle! So schnell es möglich ist! Ich komme sofort nach!«
Dann stürzte er an den Leuten vorbei, bis er Stentons Kabine erreicht hatte. Eine Minute brauchte er, bis er herausgefunden hatte, wie der Magnetschlüssel arbeitete. Dann stieß er die Stahltür zurück. Er stand Delia Pembridge gegenüber.
Sie erkannte ihn sofort, obwohl er den entstellenden Schutzanzug trug. Und vor lauter Aufregung hätte sie am liebsten geweint. Aber sie kam nicht dazu, weil sie den Lärm draußen in den Gängen hörte.
»Was ist denn, Mister Pearson?« stammelte sie und riß ihre himbeerrote Brille von der Nase, um nervös über die Gläser zu wischen. »Wie haben Sie das geschafft … und jetzt der Lärm?«
Sie war köstlich in ihrer Naivität. Sugar Pearson hätte laut gelacht. Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt dafür.
»Haben Sie einen Anzug?« brüllte er ihr entgegen.
»Einen – was?« stotterte sie.
»Einen Schutzanzug, Miß Pembridge?«
»Aber … Ich wüßte nicht, wozu ich ihn brauchte?« lispelte sie.
Er sah ein, daß es zwecklos war. Mit zwei langen Sätzen jagte er durch Stentons Kabine auf den Wandschrank zu, den er ganz hinten entdeckte. Er riß ihn auf. Stentons Schutzanzug hing darin.
Er zog ihn heraus und warf ihn ihr hinüber.
»Ziehen Sie ihn an«, brüllte er. »Schnell. Machen Sie um Gottes willen schnell! Der ganze Planet befindet sich in Aufruhr.«
»Was?« stotterte sie. Sie starrte auf den unförmigen Anzug, den Pearson ihr hingeworfen hatte. Er lauschte nach draußen und hörte, daß es im Schiff still wurde. Godfrey Varenbourghs Leute verließen es, wie er es ihnen geraten hatte. Wahrscheinlich wußten sie inzwischen von der Gefahr, die ihnen drohte.
Eine Gefahr, die fürchterlicher war, als der Tod – denn Pearson erinnerte sich an das ungeheuerliche Wachstum der Platinblöcke in New York! Und wenn die Landschaft hier in dem gleichen Maße wuchs, wenn sich der Planet im gleichen Maßstab ausdehnte, wie es jene unheimlichen Platinblöcke mitten in New York getan hatten, dann konnte ihnen ein Tod bevorstehen, wie er nicht fürchterlicher sein konnte. Wenn Pluto sich ausdehnte, nahm er an Schwerkraft zu. Diese Schwerkraft aber bedeutete den Tod, wenn sie die Rückstoßdüsen des Schiffes nicht bezwingen konnten! Wenn es dem Schiff nicht mehr möglich war, sich von dem gewaltig anwachsenden Planeten zu lösen und in den freien Raum hinauszustoßen! Sekunden konnten entscheidend sein. Und Delia Pembridge starrte voller Abscheu auf Lyle Stentons Planetenanzug …
»Ich war noch nie in so etwas drin«, lispelte sie verstört. »Ich kann hier niemals hineinsteigen. Niemals!«
Sie versuchte in die gewaltigen Stiefel hineinzukommen. Aber es mißlang. Ihr Rock hinderte sie und die rote, weite Wildlederjacke.
Einen Augenblick sah es sich Pearson noch an. Dann wurde er zornig.
»Ziehen Sie es in drei Teufels Namen aus«, schrie er. »Machen Sie schon! Sekunden können Leben oder Tod bedeuten!«
»Was?« lispelte sie und starrte Pearson an. »Ich soll das Kostüm …?«
»Den Rock und die Jacke! Sehen Sie denn nicht, daß es Sie hindert? Wir haben mindestens eine Stunde, bis wir zum anderen Schiff kommen.«
»Den Rock?« kreischte sie. Sie war entsetzt.
Aber er konnte jetzt keine Rücksicht mehr nehmen. Noch während sie ihn mit ihren empörten Augen anstarrte, stürzte er auf sie zu, und während sie vor Entsetzen kreischte, zog er ihr ihre fürchterlichen roten Sachen vom Körper. Einen Augenblick sah er sie an. Sie war wirklich nett ohne dieses blödsinnige, rote Kostüm – dann stellte er sie mitten in Stentons Planetenstiefel hinein. Es war ein Werk von Minuten, daß er die Verschlüsse des Anzugs geschlossen und sie auf den Gang hinausgedrängt hatte. Das Schiff war leer. Niemand war zurückgeblieben.
Außer den Toten. Stenton, Emil Ruyler und Godfrey Varenbourgh.
»Mister Pearson«, lispelte Miß Pembridge. »Mister Pearson!«
Ihr Entsetzen und ihre Empörung waren noch nie so groß gewesen. Aber Pearson achtete nicht darauf. Er drängte sie durch den Gang und zur Schiffsschleuse. Ihr Entsetzen wurde dagegen riesenhaft, und sie vergaß alles Vorangegangene, als sie die Schiffstreppe erreichten …
Die ganze weite, weiße Landschaft war nicht mehr wiederzuerkennen. Sie fand sich in Bewegung. Sie wuchs. Gewaltige weiße Erdwellen türmten sich auf, und wie gigantische Dünen liefen sie über das unheimliche Land. Der schwarze Himmel schien auf sie herniederzustürzen. Aber kein Laut war in diesem Chaos zu hören, das sich über den ganzen Planeten erstreckte.
Minutenlang sah Pearson in die gespenstische Landschaft hinaus. Dann sah er das Schiff. Es war weit hinten. Alle Lichter brannten jetzt hinter den gewaltigen, dicken Fenstern. Die Entfernung hatte sich ins Riesenhafte vergrößert, und daran sah Pearson, wie der Planet gewachsen war. Er mußte sich bereits zu ungeheuerlicher Größe ausgedehnt haben. In kilometerweiter Entfernung sah er Schatten über die wankende Landschaft hetzen.
Seine Leute.
Eine Minute stand er so. Er starrte in das Chaos hinein.
Dann riß er Delia Pembridge über die Schiffstreppe herab, und sie mit sich ziehend, begann er diesen fürchterlichen Lauf ums Leben, um das Schiff noch zu erreichen, ehe es für sie alle zu spät war …
Über vier Stunden brauchten sie. Dann hatten sie das Schiff erreicht. Der Schweiß rann Pearson in Strömen vom Körper, und er stand keuchend auf dem höchsten Punkt der Schiffsrampe, während er weit über das aufgewühlte Land sah, um etwa noch Männer zu entdecken, die das Schiff bis jetzt nicht erreicht hatten. Aber er sah nichts. Da drängte er Miß Pembridge ins Schiffsinnere und folgte selbst hastig nach. Noch im Laufen riß er seinen Anzug vom Körper und schraubte den schweren, unförmigen Helm ab.
Mitten in dem langen Gang traf er auf Brice.
»Was ist eigentlich geschehen?« flüsterte Brice tonlos.
»Haben es die Leute nicht gesagt?«
»Ich habe kein Wort davon verstanden.«
»Varenbourgh hat die Batterien leerlaufen lassen. Das Wasser verbindet sich mit dem Platin! Etwas Ungeheuerliches geht vor. Wenn wir nicht sofort starten können, werden wir für immer in dieser unheimlichen Landschaft festgehalten.«
Er rannte zur Zentrale. Im Laufen wandte er nochmal den Kopf.
»Ist alles im Schiff?«
»Fünf fehlen«, murmelte Brice. »Die anderen haben sich gemeldet. Es fehlen Brady, Thomas …«
Aber Pearson hörte nicht mehr zu. Fünf.
»Sie sind tot«, sagte er tonlos. »Alles andere ist hier?«
»Ja.«
»Und die Leute Godfrey Varenbourghs?«
»Es sind vierzehn.«
»Alle?«
»Jemand sagte es.«
»Dann starten wir. Versuchen wir es!«
Er hetzte in die Zentrale und schrie seine ersten Anweisungen in die Sprechgeräte. Die Motoren begannen aufzubrüllen, und die Schiffsrampe schloß sich. Dann stießen die Feuerströme gegen den weißen, bebenden, wachsenden Boden, um den gewaltigen Schiffskoloß in den freien Raum hinauszutragen. Sie arbeiteten einwandfrei.
Meter um Meter stieg das Schiff über der sich in rasender Geschwindigkeit ausdehnenden Landschaft, aber manchmal glaubte Pearson, daß sie wieder sinken würden und an Höhe verlieren. Mit schmalen Augen beobachtete er die Höhenmesser und die Kraftreserven, die das Schiff noch besaß.
Eine Weile wartete er. Dann gab er Befehl, alle Maschinen auf vollen Touren laufen zu lassen. Entweder sie schafften es damit, oder die Motoren versagten im letzten Augenblick und für immer.
Ein Ruck ging durch das Schiff. Es bebte. Dann stieß es sich mit aller Kraft in den Weltraum hinein, und jetzt versank die weiße, geheimnisvolle Landschaft immer schneller unter ihnen. Aber die Geschwindigkeit nahm ab, je mehr sie der Schwerkraftgrenze zukamen, die sich seit ihrem Anflug an Pluto mit den ungeheuerlichen Vorgängen auf dem Planeten verändert hatte.
Pearson rechnete. Er berechnete den wahrscheinlichen Ausdehnungskoeffizienten und die damit zusammenhängende Verschiebung der Grenze zwischen dem freien Raum und der Anziehungskraft des Planeten, die das Schiff wie mit gewaltigen Fängen festhielt. Es war nicht dafür gebaut, die Schwerkraft eines Großplaneten zu überwinden. Und jetzt wuchs Pluto zu einem Großplaneten heran.
Sekunde um Sekunde verging. Noch immer kämpfte das Schiff gegen die Schwerkraft. Wenn es in den nächsten Minuten nicht den freien Raum erreichte, stürzten sie haltlos auf Pluto herab …
Brice stand dicht hinter Pearson. Sein Gesicht war weiß wie frischer Schnee. Er sprach nicht. Er starrte in Pearsons Augen und dann wieder auf die Höhenmesser, die nur Millimeter um Millimeter höher krochen. Sie taten es immer langsamer.
»Ich glaube«, sagte Pearson mit einem letzten Blick auf die Instrumentenwand tonlos, »daß wir das Spiel verloren haben. Die Motoren schaffen es nicht mehr …«
Aber da ging ein zweiter gewaltiger Ruck durch das Schiff. Pearson flog herum. Die roten Nadeln der Höhenmesser flackerten. Und dann – dann schnellten sie plötzlich in einem gewaltigen Ausschlag nach oben. Lange Zeit sah Pearson darauf. Dann wandte er sich erschöpft um. Er wußte, daß sie gerettet waren.
Er sah Brice an. »Charmaine?« murmelte er. Es war alles, was er sagen konnte, denn jetzt erst konnte er davon sprechen.
Aber Brice nickte. »Sie lebt«, sagte er befreit. »Clinton Wabbs ist bei ihr. Sie haben auch sie gerettet, Pearson!«
 
16.
 
Der kleine, dicke Mann mit dem kugelrunden Kopf, den kaum sichtbaren Ohren, der winzigen Nase und den wäßrigen Augen stoppte seinen schweren Tourenwagen mit dem kuppelartigen Glasdach dicht vor dem großen, abgeernteten Weizenfeld, das sich bis fast zum Horizont dehnte.
Eine Weile starrte er in die Ferne, wo sich gegen die glasige Abendsonne die Ruinen großer Werksgebäude und Montagehallen abhoben – dann kletterte er ächzend von seinem Fahrersitz. Er hob den Kopf und sah in den Himmel.
Ein fernes Summen tönte aus den streifigen Wolkenschichten, das immer lauter wurde und immer näher kam. Noch war nichts zu sehen, aber es gab keinen Zweifel, daß das Summen dem Ort zukam, an dem der kleine, dicke Mann geduldig wartete.
Ein paarmal sah er auf die Uhr. Ärgerlich schüttelte er den Kopf und trat vor Ungeduld mit seinen kleinen dicken Beinen den Boden. Dann schwang er sich auf den Absätzen zu seinem Wagen herum.
»Miß Pembridge«, knurrte er. »Haben Sie nicht gesagt, daß …?«
Da erst merkte er, daß sein Wagen leer war. Weder Delia Pembridge saß darin, noch sonst jemand. Der kleine, dicke Mann schluckte. Dann verzog er den Mund und hob den Kopf, um weiter in den Himmel zu sehen. Er hatte einen häßlichen Geschmack im Mund.
Aber er mußte noch lange warten, ehe er das silberne Leuchten mit bloßem Auge erkennen konnte, das aus dem streifigen Himmel herabkam. Dann wurde es schnell größer, und weithin sah man die Feuerströme, die aus dem metallblitzenden Bauch des Weltraumschiffs hervorschossen, das da aus den Weiten des Alls zurückkam.
Eine Weile stand es bewegungslos über der weiten Landschaft. Es schien, als würde der Führer des Schiffes nicht richtig wissen, wo er zur Landung ansetzen sollte. Denn das weite Werk von Algernon Brice war übersät mit Mauerresten, der Boden war eingesunken und uneben. Dann aber kam es plötzlich herab, um mitten in dem weiten Getreidefeld zu landen. Die Feuerströme quollen ein letztes Mal aus den Düsen und verbrannten weithin den Boden – dann wurden sie eingestellt. Völlig ruhig lag nun der gewaltige Koloß …
Der kleine, dicke Mann rieb sich die Hände. Mit seinen kurzen Beinen begann er über das stopplige Feld zu rennen.
»Habe ich es mir doch gedacht«, schnappte er vor sich hin. »Nirgendwo anders konnten sie landen, als hier. Na! Na!« Er drehte sich zur Seite. »Habe ich es Ihnen nicht gesagt, Miß …«
Aber die Worte blieben ihm im Halse stecken. Er nuschelte einen kräftigen Fluch, weil überhaupt niemand neben ihm war. Dann beschleunigte er seine Schritte, weil er sah, daß die Schiffsrampe ausgefahren wurde. Er kam bei ihr an, als sie den Boden berührte.
Noch wartete er. Aber es dauerte ihm zu lange, bis oben jemand erschien. Ächzend begann er die Rampe hinaufzuklettern und stieß auf ihrem höchsten Punkt mit Sugar Pearson zusammen, der das Schiff gerade verlassen wollte.
»Pearson«, schnappte er. »Hallo, Pearson!«
Sugar Pearson nickte. »Mister Torre!« sagte er. »Es war auch nicht anders zu erwarten, daß Sie hier sein würden.« Er sah sich um. Er sah Torres Wagen. »Aber Sie sind ganz allein?«
Torre rieb sich mit einer fürchterlichen Grimasse über den spiegelnden Kopf. Er wurde knallrot im Gesicht.
»Allein. Jawohl!« tobte er. »Miß Pembridge ist verschwunden, und kein Mensch weiß, wo sie hin ist. Sie ist weggegangen ohne Kündigung. Stellen Sie sich das bitte vor! Sie ist weg. Spurlos verschwunden.« Dann veränderte sich sein Gesicht und fiel zusammen. »Es wird ihr doch nichts geschehen sein in dem Tumult, der damals in der Stadt herrschte? Ich habe alle Verbindungen spielen lassen … aber nichts! Keine einzige Spur von ihr!«
Pearson lächelte. »Sie haben keine neue Sekretärin?«
»Sekretärin?« schnappte Torre. »Was heißt hier Sekretärin? Hören Sie bloß auf! Seit Miß Pembridge verschwunden ist, bin auch ich verschwunden. Ich bin gar nicht mehr da. Ich habe mir ein Haus in den Mountains gekauft und die ›New World‹ aufgegeben. Ich mag nichts mehr damit zu tun haben. Meine Ruhe will ich … Nur heute bin ich hierhergekommen, um zu hören, was Sie mitbringen, Pearson. Sie waren auf Pluto, ja? Kein Mensch weiß, daß Sie zurückgekehrt sind, aber ich habe es erfahren.« Torre grinste und rieb sich ein zweites Mal die Hände. »Es war nicht schwer. Es war auch nicht zu schwer, sich zu denken, wo Sie landen würden. Aber«, und sein Gesicht wurde ernst, »was ist mit Pluto los? Die wildesten Gerüchte gehen um! Jemand sagte, der Planet würde sich ausweiten wie eine explodierende Sonne? Er würde die Ordnung im Sonnensystem stören und es würde eine Katastrophe geben? Was ist eigentlich los?«
Pearson nickte nachdenklich. Er erinnerte sich, was sie alle erlebt hatten. Er sah in Torres gerötetes, aufgeregtes Gesicht.
»Es hat einen Kampf gegeben«, murmelte er. »Mit Lyle Stenton. Wasser ist aus dem Schiff geflossen und hat sich mit den Platinschichten des Planeten Pluto verbunden. Sie wissen selbst, Torre, was sich hier daraus entwickelte! Wir kamen gerade noch los. Aber wir sahen, daß der Planet Pluto sich ins Riesenhafte ausweitete … Wir haben eine neue Welt entdeckt, eine Welt voller Geheimnisse und Rätsel, die in die Jahrtausende zurückreichen. Aber wir vermochten es nicht mehr, sie ganz zu lösen – denn wir wurden gezwungen, diese neuentdeckte Welt wieder zu verlassen. Jetzt wissen wir nicht, was sich daraus entwickeln wird …«
»Was ist aus den unheimlichen Gebilden hier in der Stadt geworden?«
Es war Algernon Brice, der hinter Pearson auf die Rampe trat. Er hatte Charmaine bei sich, die noch blaß und verfallen aussah. Aber sie lächelte. Das Lächeln machte einem erstaunten Ausruf Platz, als sie in die Richtung sah, in die Brice hinüberblickte.
Er starrte auf sein zerstörtes Werk, auf die Ruinen der Hauptgebäude und Montagehallen, die gewaltige Vertiefung, die mitten in der weitgedehnten Fläche entstanden war – dann warf er sich zu Torre herum und blickte ihm vor Erstaunen ins Gesicht.
»Der Felsen?« stotterte er. »Dieser unheimliche Felsen? Was ist aus ihm geworden?«
Chester Torre grinste wie ein Pfannkuchen.
»Raten Sie mal«, gluckste er vor Freude.
»Sie konnten ihn zerstören?«
»Keine Spur«, gluckste Torre.
»Dann …?« Brice wußte nichts mehr.
Auch Pearson starrte jetzt hinüber und dann auf die Stadt, die weit drüben im Dunst des Abends lag. Dort, wo sich das Zentrum der Wolkenkratzer befunden hatte, war jetzt eine große freie Ruinenfläche. Aber von den gewaltigen Blöcken, von den unheimlichen Gebilden, die in der Stadt gewachsen waren, war keine Spur mehr.
Pearson starrte Torre in das vergnügte Gesicht.
»Zum Teufel, Torre«, rief er, »sagen Sie endlich, was mit den fürchterlichen Gebilden passiert ist! Pluto wächst! Es muß eine Möglichkeit geben, dieses Wachstum zu hindern, ehe eine Katastrophe im Weltraum eintritt …«
»Gar keine Möglichkeit gibt es«, krähte Torre. »Aber wenn Sie sich ein bißchen gedulden, verschwinden diese Gespensterfelsen ganz von selbst wieder.«
»Was?« schrie Pearson.
»Sie lösen sich auf«, blubberte Torre und nickte ernsthaft mit seinem großen, runden Kopf. »Plutonium II? Sagte das nicht jemand? Ein außergewöhnlicher Stoff! Nur ist er nicht dazu geeignet«, und er blinzelte Brice an, »künstliche Monde im Weltraum zu schaffen und Inseln im Meer. Das Zeug dehnt sich aus. Es wächst. Es wird härter als Granit und Stahl und härter als Platin … Aber es löst sich auf, sobald es seine größte Ausdehnung erreicht hat. Es wird plötzlich schwammig, morsch, bröckelt – und dann wird ein Staub daraus, der sich in der Luft verflüchtigt.«
»Das ist ungeheuerlich«, murmelte Brice.
»Dann würde Pluto …«, sagte Pearson tonlos. Aber er sprach den Satz nicht zu Ende.
Alle dachten das gleiche. Wenn sich die gewaltigen Blöcke hier in der Stadt in Nichts aufgelöst hatten, und es gab keinen Zweifel daran, denn sie alle sahen, daß sie nicht mehr da waren – dann würde auch Pluto, der ferne Planet, vom Nachthimmel verschwinden. Es war der letzte Planet des Sonnensystems, der entdeckt worden war; und jetzt, wenn er sich auflöste, würde das Sonnensystem wie früher acht Planeten haben …
Ein rätselhafter Planet war entdeckt und von der Erde aus besucht worden. Aber nun würde er in das Dunkel der Schöpfung zurückkehren, und alle Beschwernisse, die dieser Flug mit sich gebracht hatte, waren umsonst gewesen. Aber waren sie das wirklich?
Torre sagte langsam: »Vielleicht erklärt uns das das Werden und Vergehen in den Weiten des Universums. Das Wachstum und den Zerfall. Wir werden Zeit haben, darüber nachzudenken …«
Torre hätte bestimmt noch länger über diesen Gegenstand philosophiert, wenn seine Blicke nicht auf das Wesen gefallen wären, das soeben hinter Pearson, Charmaine und Algernon Brice auftauchte.
Es bestand kein Zweifel daran, daß es ein weibliches Wesen war, aber es steckte in gewaltigen Stiefeln, die über den Schäften von einem Schutzanzug abgetrennt waren, und um den Oberkörper hatte dieses Wesen eine Wolldecke geschlungen, die es krampfhaft am Halse festhielt. Brandrotes Haar schimmerte darüber, und auf der Nase saß dieser gespenstischen Erscheinung eine himbeerrote Brille.
Sekundenlang starrte Torre darauf. Aber es gab keinen Zweifel. Das mußte Delia Pembridge sein.
Sein Mund bewegte sich eine Zeitlang, dann brachte er die ersten Worte heraus. Er stotterte vor riesengroßem Erstaunen.
»Miß … Pembridge«, schnappte er. Er starrte von einem zum anderen. »Miß … Pembridge! Ist sie es wirklich?«
Pearson grinste, aber er konnte es nicht erklären. Delia Pembridge sah Torre, und ohne auf ihre Wolldecke zu achten, stürzte sie zu ihm hin. Die Wolldecke rutschte ihr bis auf den Bauch und gab ein brandrotes Unterkleid mit rosafarbenen Spitzen frei.
»Mister Torre«, schnappte sie, und ihre Augen sprühten. »Endlich! Endlich sehe ich Sie! Und jetzt werde ich Ihnen das sagen, was ich Ihnen schon jahrelang sagen wollte – ich kündige Ihnen. Fristlos! Und jede Gewerkschaft wird meine fristlose Kündigung anerkennen. Denn das war der Höhepunkt! Man hat mich in ein Weltraumschiff gebracht, man hat mich auf diesen verrückten Planeten Pluto geschafft, und man hat mir zugemutet, in einem fürchterlichen Anzug einen Vier-Stundenlauf zu machen, um von einem dieser entsetzlichen Kolosse in den anderen zu kommen. Mein Kostüm ist auf Pluto geblieben. Mein schönes, gutes Kostüm, und ich werde Ihnen nicht nur kündigen, sondern ich werde Sie auf Schadenersatz verklagen! Nehmen Sie sich eine Sekretärin, was Sie für eine wollen. Aber mich lassen Sie in Ruhe. Haben Sie das verstanden? Ich werde in einer Seifenfabrik arbeiten oder in einem Zirkusbetrieb – aber nie wieder in einer Zeitung. Nie!«
Sie schnappte nach Luft. Sie hatte den Atem verloren.
Torre bewegte hilflos den Mund, um ihr zu antworten. Aber er brachte noch immer kein Wort heraus. Miß Pembridge lispelte nicht mehr. Er hatte jedes Wort verstanden. Und soeben hatte sie eine Rede gehalten, wie sie es in ihrem ganzen Leben noch nicht getan hatte. Nur langsam faßte er sich.
»Ich kündige Ihnen«, japste sie. »Endgültig und für alle Mal. Stecken Sie sich Ihre Zeitungen in Zukunft an den Hut!«
Da grinste Torre. Er wackelte mit dem Kopf.
»Ich denke, Sie werden mir doch nicht kündigen«, lispelte er. »Seit ein paar Wochen privatisiere ich. Ich habe die ›New World‹ abgegeben. Alle Sensationen der Welt können mich nicht mehr interessieren. Aber ich schreibe meine Memoiren. Und dazu brauche ich eine Sekretärin. Etwa wie Sie, Miß Pembridge …«
»Sie haben die ›New World‹ …?« stotterte sie erschrocken. Sie riß die Wolldecke an den Hals, als sie sah, wo sie sich befand.
Torre nickte vergnügt. »Ich habe ein Haus in den Bergen. Es ist wunderschön, und niemand weiß, wo ich bin.« Er sah in die Runde. »Ich möchte Sie gerne zu mir einladen. Denn es wird Ihnen allen genau so wenig lieb sein, wenn Sie jetzt von einer Horde von Reportern überfallen werden, sobald es sich herumgesprochen hat, daß Sie von Pluto zurückgekehrt sind. Aber«, und er sah auf Miß Pembridge, »ich werde Ihnen nichts anbieten können, weil ich keine Hausfrau habe, die etwas zurechtmacht … Außer, daß Sie, Miß Pembridge, Ihre Kündigung zurückziehen?«
Eine Weile strich sie sich nervös über die Nase und rückte an der himbeerroten Brille. Dann sah sie an sich hinab.
»Ich möchte es schon«, lispelte sie und wurde ganz rot. »Aber ich glaube kaum, daß ich in dieser Aufmachung …«
Torre nickte. »Ein paar Geschäfte sind stehen geblieben. Und ehe wir zu mir hinausfahren, erkläre ich mich bereit, Ihnen Ihr rotes Kostüm zu ersetzen. Na?« Er blickte in die Runde. »Einverstanden? Dann gehen wir! Ich habe einen erstklassigen Whisky!«
 
ENDE



 
 
Als Band 30 der W. D. ROHR-Utopia-Bestseller aus Raum und Zeit erscheint:
 
Wächter im All
von W. D. Rohr
 
Das Wettrennen um die Eroberung des Mondes stürzt die Welt in eine tödliche Krise. Heliodor und Antar, die beiden konkurrierenden Machtblöcke, rüsten fieberhaft, um zur Stunde X den Vernichtungsschlag führen zu können, der mit einer neuen Atomwaffe vom Mond aus gegen den Gegner gestartet werden soll.
Die Militärs von Heliodor sind zuversichtlich, Antar besiegen zu können – dennoch machen sie in letzter Minute den Versuch, den Kampf zu vermeiden und den Weltfrieden zu bewahren. Sie wissen nicht, daß seit langem eine andere, geheime Macht nur auf die Stunde X wartet, die das weltweite Verderben bringen soll.
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